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Mirandas Schutzengel

Miranda Zanussi erlebte den letzten Atemzug ihrer Mutter Elisa, und die Augen der jungen Frau füllten sich mit Tränen. Es war ein lang gezogenes schreckliches Röcheln, das einfach nicht mehr aufhören wollte. Es schien, als wollte die Sterbende durch diesen Atemzug noch einmal ihr Leben zurückholen, das voller Höhen und Tiefen gewesen war. Das Gesicht, schon fast mit dem eines Skeletts zu vergleichen, verzog sich dabei so stark, dass die dünne Haut zu platzen drohte. Aber sie hielt. Und sie hielt auch dann, als kein Leben mehr in den weit geöffneten Augen war. Es war Elisas Ende, und Miranda weinte…


Wie von selbst rannen die Tränen aus ihren Augen. Sie schluchzte dabei, und ihre Schultern zuckten in unregelmäßigen Abständen. Ihre Wangen wurden nass und das Gesicht der Toten verschwamm immer mehr vor ihren Augen.

Dass es im Totenzimmer stickig und die Luft zum Schneiden dick war, merkte Miranda nicht. Sie kam sich verloren vor, als hätte sie auf dieser Welt nichts mehr zu suchen.

Genau das stimmte nicht. Es gab noch Aufgaben für sie. Sie musste das für ihre Mutter tun, was schon die Vorfahren getan hatten. Sie ankleiden, schön machen für den Sarg. Das war wichtig, denn einige Menschen würden ihr noch die letzte Ehre erweisen wollen, und da durfte sie nicht so aussehen wie jetzt. In ein altes, fleckiges Nachthemd gehüllt und unter der Decke verborgen.

Sie drehte sich von der Leiche weg, holte ein Taschentuch hervor, putzte sich die Nase und wischte die Tränenflüssigkeit aus ihrem Gesicht.

Danach nickte sie, als wollte sie den Tod ihrer Mutter bestätigen.

Elisa war mehr als achtzig Jahre alt geworden, dann war der Krebs stärker gewesen. Schon einige Male hatte sie kurz davor gestanden, ihr Leben aufzugeben, doch sie hatte sich immer wieder erholt und war dem Gevatter Tod aus den Armen geglitten, wie sie selbst gesagt hatte.

Und sie hatte danach immer wieder so seltsam gesprochen. Nur Miranda hatte sie gewisse Dinge erzählt, über die die blondhaarige Frau des Öfteren nachgedacht hatte.

Nach dem Tod sollte sie sich keine Sorgen machen. Sie würde nicht allein sein. Es würde immer jemand in ihrer Nähe wachen, auch wenn es nicht die Mutter war.

Diese Erklärungen waren ihr seltsam vorgekommen, und sie hatte mehrmals nachgefragt. Aber Elisa hatte nur den Kopf geschüttelt und geschwiegen.

Dabei war Elisa nicht ihre richtige Mutter. Sie wäre viel zu alt für die Fünfundzwanzigjährige gewesen. Miranda war ein Adoptivkind. Elisa Zanussi hatte sie aus einem Heim geholt, aber Miranda hatte die Frau stets als ihre Mutter angesehen. Ihre wahren Eltern kannte sie nicht, und sie hatte sich auch nie bemüht, sie kennen zu lernen. Eine so tolle Frau wie Elisa als Mutter reichte ihr. Beide waren ein Herz und eine Seele gewesen, umso schwerer fiel ihr jetzt Elisas Tod.

Miranda wusste genau, was sie zu tun hatte. Sie trat an den Kleiderschrank und öffnete beide Türen. Auf den Bügeln an der Stange hingen die Kleidungsstücke der Verstorbenen. Blusen, Kleider und Mäntel.

Miranda konzentrierte sich auf die Kleider. Es gab einige, die Elisa gern getragen hatte, und so schaute sie über die hinweg, die sie so geliebt hatte.

Ein schwarzes Kleid mit weißen Tupfen schwang ihr förmlich entgegen, als wollte es sich von allein empfehlen. Elisa lächelte. In ihren Augen stand ein Glanz, der ihre Zufriedenheit ausdrückte.

Ja, das war es doch. Genau so ein Kleid musste es sein. Es war unmodern, aber Elisa hatte es immer sehr gern getragen, allerdings nur an Sonntagen und zu besonderen Anlässen. Jetzt war so ein Anlass.

Sie holte es aus dem Schrank, strich es noch glatt, nahm es vom Bügel und hängte es über einen Stuhl. Danach trat sie an das Bett heran. Sie schlug die Decke zurück und sah die knochige Gestalt, die sich unter dem Laken abzeichnete.

Was folgte, war eine schwere Aufgabe, doch sie durfte sich davor nicht drücken. Zu viel Gutes hatte Elisa ihr während ihres Lebens gegeben.

Ohne ihre Adoptivmutter wäre sie ein Nichts gewesen.

Und so begann sie die Tote zu entkleiden, um ihr danach das Kleid mit den weißen Tupfen anzuziehen. Sie weinte dabei. Sie betete auch, und ihre Worte wurden immer wieder von schluchzenden Lauten unterbrochen.

Obwohl sie sich auf die Arbeit konzentrierte, Schossen andere Gedanken durch ihren Kopf. Da liefen viele Stationen ihres Lebens vor ihrem geistigen Auge ab, und immer wieder spielte dabei Elisa eine Rolle.

Sie war der Zielpunkt im Leben der Elisa Zanussi gewesen. Elisa hatte ihr alles beigebracht und dafür gesorgt, dass sich Miranda emanzipierte und sich von niemandem etwas sagen ließ. Auch von den Kerlen nicht.

Verheiratet war Elisa nie gewesen. Aber sie hatte ein Kind angenommen.

Das war für sie das höchste Glück gewesen.

Das Lokal gehörte ihrem viel jüngeren Bruder Bruno, der gerade mal sein zweiundsechzigstes Lebensjahr erreicht hatte. Er würde den Laden auch ohne Elisa weiterführen, denn sein Lokal »Da Bruno« war bekannt für seine gute Küche.

Auch Miranda war eingespannt. Sie arbeitete als Einkäuferin und half bei Hochbetrieb im Service aus. Auch Elisa hatte noch bis vor einem Jahr in der Küche gestanden und ihr berühmtes Risotto zubereitet. Das Rezept hatte sie an Maria, Brunos Frau, weitergegeben. Sie schwang jetzt das Zepter in der Küche.

Miranda hatte der Toten das Kleid übergestreift und es ihr bis zum Hals zugeknöpft. Jetzt musste sie nur noch die Lage der Toten verändern. Sie wollte nicht, dass die Arme wie Stöcke an den Seiten des starren Körpers nach unten hingen.

Noch war die Totenstarre nicht eingetreten. Die Arme konnten bewegt werden, ebenso die Finger.

Schließlich lagen die Hände gefaltet auf der Brust der Toten. Als Letztes schloss Miranda ihrer Mutter die Augen. Mehr konnte sie nicht für sie tun.

Sie stand am Bett und schaute noch einmal in das starre Gesicht.

»Werde glücklich, wo du bist, Mama. Ich wünsche es dir. Du hast es verdient, dich von den Engeln tragen zu lassen, um die Glückseligkeit zu erlangen. Irgendwann sehen wir uns wieder…«

Nach diesen letzten Worten drehte sie sich um und ging mit langsamen Schritten zur Tür. Ihr Gesicht war starr. Die naturroten Lippen waren blass geworden, so hart lagen sie aufeinander.

Miranda spürte die Schwere ihres Körpers und auch die in ihrem Kopf.

Ihre Beine schienen mit Blei gefüllt zu sein, und sie hatte Mühe, die Füße anzuheben.

Sie wollte die Tür öffnen, denn sie musste den anderen Mitgliedern der Familie Bescheid geben. Sie wusste, dass ihr ein schwerer Gang bevorstand.

Es blieb beim Versuch, denn plötzlich geschah etwas, das sie aus ihren Gedanken riss und das sie nicht begriff.

»Willst du mich allein lassen, Kind?«

Fast hätte sie geschrien, denn sie kannte die Stimme, die in ihrem Rücken aufgeklungen war.

Sie gehörte ihrer toten Mutter!

***

In Momenten wie diesem war es für einen normalen Menschen unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen oder sich über irgendwelche Folgen klar zu werden. So erging es auch Miranda. Die Stimme!

Himmel, das war die Stimme ihrer verstorbenen Mutter gewesen!

Aber das konnte nicht sein. So etwas war unmöglich. Tote können nicht mehr sprechen, und Miranda tat nichts weiter, als stehen zu bleiben und die Hand auf die Klinke zu legen.

Stimmte das? Oder hatte sie sich geirrt?

Sie wartete ab und hoffte darauf, dass sich die Stimme wiederholte. Es konnte auch sein, dass der Stress für sie zu groß gewesen war und sie sich die Stimme nur eingebildet hatte.

Die Sekunden dehnten sich, und dann hörte sie erneut das Flüstern.

»Willst du wirklich weggehen?«

Miranda stöhnte auf. Sie schloss für einen Moment die Augen. Sie wollte nichts mehr hören und sehen. Sie war einfach wie vor den Kopf geschlagen. So etwas durfte es nicht geben. Nein, das konnte nicht sein.

Ihre Mutter war tot und…

»Komm her!«

Erneut erschrak die blonde Frau bis ins Mark. Sie hatte das Gefühl, einen Stich ins Herz bekommen zu haben. Die nahe Tür schwankte vor ihren Augen, und sie glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

War Elisa nicht tot? War sie nur scheintot? Hatte sie sich beim Betrachten der Leiche geirrt?

Ihr schoss so viel durch den Kopf, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Aber sie wusste, dass sie nicht die Nerven verlieren durfte. Sie durfte sich auf keinen Fall verrückt machen lassen und musste die Nerven bewahren.

Obwohl sie sich das vorgenommen hatte, fiel es ihr sehr schwer, sich umzudrehen. Doch da war etwas in ihrem Innern, das sie dazu zwang, und schließlich schaute Miranda auf die Tote im Bett, die ihre Haltung nicht verändert hatte.

Die Augen waren geschlossen, der Mund stand auch nicht offen. Wenn sie tatsächlich gesprochen hatte, dann hätte sie es mit geschlossenen Lippen tun müssen.

Und so etwas gab es nicht.

Aber wer hatte dann geredet?

»Bitte, mein Kind, komm - komm an mein Bett, ich muss dir etwas sagen.«

»O Gott, nein!«, stöhnte Miranda. Sie hatte die Botschaft gehört und dabei gesehen, dass sich Elisas Lippen nicht bewegt hatten. Und trotzdem war es ihre Stimme gewesen.

Miranda handelte wie unter Zwang. Sie selbst wollte eigentlich nicht gehen, doch es gab eine Kraft, die sie nach vorn auf das Totenbett zu trieb, neben dem sie stehen blieb.

Miranda war nie sehr gläubig gewesen. In der Kirche hatte man sie weniger gesehen, denn sie hatte immer wieder etwas vorgeschoben. Sie hatte sich in ihrem Alter auch nie Gedanken über den Tod gemacht und darüber, was noch folgen würde. Aber jetzt war sie mit ihm konfrontiert worden und mit etwas, das sie nicht verstand und begriff.

Der Tod hatte sie angesprochen. Oder die Tote?

»Ich bin bei dir, Miranda, auch wenn du mich hier auf dem Totenbett liegen siehst. Dennoch habe ich dich nicht im Stich gelassen. Ich werde dafür sorgen, dass du immer geschützt bist. Ich passe aus dem Jenseits auf dich auf, mein Kind.«

Miranda hatte schwer zu schlucken, als sie die geflüsterten Worte vernahm. Kalt rieselte es ihren Rücken hinab, und sie bewegte nur die Augen, weil sie etwas sehen wollte. Irgendeinen Hinweis auf die Stimme, die einfach da war und tatsächlich der Mutter gehörte. Sie sah nichts.

Miranda hob ihre Schultern an und flüsterte: »Aber du bist tot, Mama. Du kannst nicht reden und…«

»Ich bin bei dir, mein Kind. Ich habe es dir doch gesagt. Ich lasse dich nicht allein.«

Miranda konnte nichts sagen. Sie wollte es, doch sie gab nur unverständliche Geräusche ab, die sich anhörten wie ein verzweifelt klingendes Schluchzen. Das war alles.

»Bitte, Mama, was ist denn wirklich geschehen? Willst du mir das nicht sagen?«

»Geh deinen Weg, mein Kind, und denke immer daran, dass du Helfer hast, die dich beschützen werden. Ich habe im Leben eine Aufgabe übernommen, von der ich mich auch im Tod nicht lösen werde. Das ist ein Versprechen, mein Kind.«

»Ja, ich habe es gehört.«

»Und jetzt geh. Begib dich zu den Menschen, denn da gehörst du hin und nicht zu den Toten. Ich komme schon zurecht, denn dort, wo ich bereits bin, ist es wunderschön.«

»Wo bist du denn?« Die Frage war ihr einfach so herausgerutscht.

»In einer anderen Welt und auf dem Weg dorthin, wonach ich mich gesehnt habe. Ich kann und darf es dir nicht sagen, aber irgendwann wirst du es selbst erleben.«

Miranda nickte. Sie wusste auch, dass es die letzten Worte gewesen waren, die sie von ihrer Mutter gehört hatte, und sie drehte sich mit einer langsamen Bewegung um, um erneut den Weg zur Tür zu gehen. Die Hand lag bereits auf der Klinke, als sie sich noch mal umwandte und einen Blick auf die Tote warf.

Hatte sie sich verändert?

Es hätte nicht sein können, und trotzdem hatte sie das Gefühl, dass sich die Lippen der Toten zu einem Lächeln verzogen hatten.

»Ja, wir sehen uns wieder«, flüsterte Miranda und verließ das Sterbezimmer.

Den anderen Verwandten würde sie nichts von ihrem Erlebnis erzählen.

Es sollte ihr Geheimnis bleiben…

***

Elisa Zanussis Beerdigung war zwar kein Medienereignis, aber es hatten sich doch zahlreiche Menschen versammelt, um sie auf ihrem letzten Weg zu begleiten.

Ein Meer aus Kränzen und Blumen lag um das offene Grab verteilt. Es flössen viele Tränen. Verwandte aus Italien waren angereist, die Stammgäste aus dem Lokal wollten ihr die letzte Ehre erweisen. Ein Geiger spielte ihr Lieblingslied »O sole mio«, und dabei flössen noch mehr Tränen.

Miranda stand in der ersten Reihe. So bekam sie alles genau mit. Sie hörte auch die Worte des Pfarrers, nur gingen sie an ihr vorbei, denn ihre Gedanken waren zwar bei der Toten, aber trotzdem woanders, denn sie konnte nicht vergessen, was ihr gesagt worden war.

Es gab Elisa noch. Es gab sie irgendwo. An einem Ort, der für lebende Menschen nicht erreichbar war, und Miranda konnte sich vorstellen, dass ihre Mutter jetzt der eigenen Beerdigung zuschaute und sich die dort versammelten Menschen ansah.

Auch Bruno, ihr Bruder, hielt eine kurze Rede. Seine Schwester war nicht nur die gute Seele des Familienunternehmens gewesen, sondern auch Teilhaberin. Sie hatte ihr ganzes Geld in das Lokal gesteckt. Ihren Anteil würde Miranda erben.

Alles ging seinen Gang. Ein großer Trauerflor schien über der ganzen Gemeinde zu liegen, und selbst die Vögel hatten ihren Gesang eingestellt. Auch die Wolkendecke riss auf und die Sonne schickte ihre Strahlen über das Gräberfeld hinweg, als der Sarg in die Tiefe gelassen wurde.

Dabei kam es wieder zu einem emotionalen Ausbruch eines Teils der Trauergäste, doch Miranda schaffte es nicht, Tränen zu vergießen. Sie war froh, dass es niemand sah, denn ihr Gesicht war unter einem Schleier verborgen.

Sie musste immer daran denken, was ihr Elisa mitgeteilt hatte. Es war so fremd und anders, nicht zu begreifen, und trotzdem war es ihr nicht möglich, das Gehörte aus ihrem Gehirn zu verbannen.

Bald danach begann das Kondolieren. Miranda hasste es, aber es war nun mal so üblich. Jeder wollte seine Trauer und Anteilnahme zeigen, und jeder warf eine rote Rose in das Grab.

Die nahen Verwandten waren die Ersten gewesen. Auch Miranda hatte vor dem offenen Grab gestanden. Sie nickte der Toten im Sarg noch einmal zu, dann warf sie die Rose in das Grab. Danach drehte sie sich sofort weg.

Die folgende Prozedur ließ sie über sich ergehen, ohne weiter darüber nachzudenken. Sie hatte den Eindruck, nicht wirklich dabei zu sein, und sie war froh, als ihr auch der Letzte die Hand geschüttelt hatte. Es war ein Großhändler für Lebensmittel, der das Lokal belieferte.

»Komm, lass uns gehen«, schlug Bruno vor.

Sie schaute ihn an. Bruno war ein fülliger Mann mit Halbglatze, die jetzt nicht zu sehen war, weil sie von einem schwarzen Hut bedeckt wurde.

Seine Augen standen etwas vor, und seine Pupillen wirkten wie dunkle Flecken.

»Nein, Bruno.«

»Wie?«

»Ich möchte noch bleiben. Ich will in aller Ruhe Abschied von Mama nehmen.«

»Na ja - hm - ich weiß nicht.« Er drehte sich halb zu seiner Frau Maria um. »Was sagst du dazu?«

»Wenn sie es will, dann lass sie doch. Sie ist schließlich erwachsen.«

»Gut.« Bruno Zanussi nickte. »Wir sehen uns dann im Restaurant, wo der Leichenschmaus stattfindet.«

»Si, ich komme dorthin.«

Wenig später war Miranda allein.

Sie hob den Schleier von ihrem Gesicht und drapierte ihn auf dem Rand des Hutes, der etwas schräg auf ihrem Kopf saß.

Sie brauchte die anderen Menschen nicht. Für sie war die Zeit des Alleinseins sehr wichtig. So konnte sie in aller Ruhe endgültigen Abschied von Elisa nehmen.

Das war nicht der einzige Grund, der sie in der Nähe des Grabes hielt.

Dass eine Tote mit ihr Kontakt aufgenommen hatte, das ging ihr noch immer durch den Kopf, und so hoffte sie, dass sich diese Botschaft vielleicht wiederholen würde. Sie sehnte sich danach, mit Elisa reden zu können, doch sie wusste auch, dass sie es ihr überlassen musste, ob sie sich meldete. Erzwingen konnte sie nichts.

Die Sonne zog sich wieder hinter die massigen Wolken zurück, und so legte sich ein Schatten über den alten Friedhof mit seinen hohen Bäumen, die voll im Laub standen.

Miranda hatte eigentlich etwas sagen wollen. Nun wusste sie nicht, was.

Ihr versagte die Stimme, und als sie es trotzdem versuchte, drang nur ein Krächzen aus ihrem Mund.

Als sie sicher war, dass alle Menschen den Friedhof verlassen hatten, ging auch sie. Ihre Schritte waren langsam, manchmal auch schleifend.

Ihre Gedanken verirrten sich. Zuviel stürmte da auf sie ein. Sie konnte das alles nicht in eine vernünftige Reihe bringen, aber das Leben ging eben weiter, auch bei ihr.

Der Parkplatz hatte sich fast geleert. Nur wenige Wagen standen dort noch, unter anderem ihr schwarzer VW Polo. Er war ein Geschenk von Elisa gewesen, und das zu ihrem letzten Geburtstag. Sie mochte das kleine Fahrzeug, und sie würde, das hatte sie sich vorgenommen, ein Bild ihrer Mutter an den Innenspiegel hängen.

Den Schlüssel hielt sie schon in der Hand, als plötzlich alles anders wurde.

Zwei Männer tauchten auf. Sie waren dunkel gekleidet und hatten wahrscheinlich an der Beerdigung teilgenommen. Jüngere Männer noch.

Mit harten Gesichtern und geschmeidigen Bewegungen.

Bevor sich Miranda versah, war sie von ihnen eingerahmt, und ihr Instinkt sagte ihr, dass sie von ihnen nichts Gutes zu erwarten hatte.

Dennoch blieb sie ruhig, als sie in Gesichter blickte, die sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte.

»Was wollen Sie vor mir?«

»Mit dir reden«, sagte der Typ links von ihr, der eine helle Narbe am Kinn hatte.

»Ich kenne euch nicht.«

»Ja, das wissen wir. Aber wir kennen dich.«

»Und? Woher kommt ihr?«

»Das muss dich nicht wirklich interessieren. Es ist nur wichtig, dass wir hier sind.«

»Und jetzt?«

»Deine Mutter ist tot.«

»Ja, das weiß ich.«

»Unser Beileid.«

Die letzte Bemerkung war so etwas von gelogen, dass in Miranda der kalte Zorn hochstieg.

»Dies blöde Gequatsche könnt ihr euch sparen. Ich will endlich wissen, was ihr von mir wollt.«

»Dir etwas nahe legen.«

»Und was?«

»Dass du in der Zukunft oder von jetzt an eine reiche Frau sein wirst, sage ich mal.«

»Nein, das bin ich nicht.«

»Und wer erbt die Anteile an eurem Restaurant?«

Der blonden Frau schoss das Blut in den Kopf. Inzwischen war ihr klar, was dieser Besuch zu bedeuten hatte. Geahnt hatte sie es schon immer, dass ihr Onkel Bruno Schutzgeld zahlen musste. Ob es auch ihre Mutter getan hatte, daran zweifelte sie schon. Möglich war natürlich alles, und wenn Elisa sich dazu bereit erklärt hatte, dann würde die andere Seite auch nach dem Tod der Frau nicht darauf verzichten wollen.

»He, gib uns eine Antwort. Wer erbt sie?«

»Ich.«

»Na, das ist doch super, meine Liebe. Du erbst, du hat es wirklich gut. Und wer erbt und dann noch weiterhin Geld verdient, der sollte auch an diejenigen denken, die nicht so viel haben. Ist doch irgendwie menschlich - oder?«

»Daran denke ich auch.«

»Wie schön.«

»Aber nicht an euch.« Miranda wollte sich auf keinen Fall ins Bockshorn jagen lassen. Sie hasste diese brutale Abzocke, obwohl sie persönlich nie direkt damit konfrontiert worden war, aber sie mochte es nicht, ihr Geld an die Verbrecher abzugeben, die nichts dafür taten und es sich bei anderen Leuten durch Gewalt und Drohungen holten.

Dass die Mafia sich auch auf der Insel ausgebreitet hatte, war kein Geheimnis. Schon seit vielen Jahren hatte sie sich hier etabliert, aber die direkte Konfrontation erlebte Miranda zum ersten Mal.

»Sie denkt nicht an uns«, flüsterte der Mann mit der Narbe. »Hast du das gehört, Leo?«

»Ja.«

»Was sagst du dazu?«

»Dass sie geizig ist. Und dass es schade für uns ist. Ja, es ist schade. Und so etwas macht mich traurig. Aber du weißt auch, dass ich nicht traurig sein will.«

»Das stimmt. Und deshalb sollten wir unsere Freundin noch mal darauf hinweisen, dass wir sehr arm sind und das Geld gut gebrauchen können.«

Leo nickte. »So denke ich auch.«

Der Mann mit der Kinnnarbe fuhr zu Miranda herum. »Hast du alles gehört, Bella?«

»Habe ich.«

»Und was sagst du?«

»Haut ab! Verpisst euch!«

Miranda erschrak über ihre eigenen Worte, aber sie hatte einfach nicht anders reden können. Es war praktisch aus ihr hervorgebrochen und sie sah sofort, dass sie das Falsche gesagt hatte, denn die Gesichter der beiden Männer liefen hochrot an.

»So etwas«, flüsterte Leo, bewegte seinen Arm so komisch und hielt plötzlich ein Messer in der Hand, dessen Spitze fast das Kinn der Frau berührte.

»Ahh«, flüsterte Leo dabei, »du hast eine so weiche und glatte Haut. Wunderbar. Sie ist ideal für mein Messer. Ich würde gern eine Warnung in deine hübsche Larve schnitzen, aber ich nehme davon noch Abstand. Du hast deine Mama verloren, deshalb sei dir verziehen. Aber wir erlauben dir keine lange Trauer. Du musst dich den Tatsachen stellen, und ich kann dir jetzt schon sagen, dass du etwas abgeben musst, wenn ihr das Restaurant weiterhin so behalten wollt, wie es jetzt ist. Wir können auch kommen und es zertrümmern. Wenn du dann noch immer nichts abgeben willst, kommen wir wieder. Dann zerschlagen wir kein Holz oder Glas, dann sind Knochen an der Reihe. Auch deine. Und solltest du danach immer noch nicht zahlen wollen, werden wir einen von euch killen. Weißt du nun Bescheid?«

»Ja«, flüsterte Miranda. »Ja, ich habe euch verstanden.«

Leo grinste sie an. Dabei zuckte die Hand mit dem Messer vor, und die Spitze berührte das Kinn der Frau.

Miranda spürte den kurzen Stich und wusste, dass der Kerl ihr eine kleine Wunde zugefügt hatte. Das sah auch Leo. Er holte ein Taschentuch hervor und tupfte gegen ihr Kinn.

Im weißen Stoff blieb ein roter Fleck zurück.

»Das Blut einer Schönen«, kommentierte er. »Es ist schade, denn ich möchte nicht, dass es fließt. Du doch auch nicht - oder?«

»Nein.«

»Bravo«, sagte der Kerl mit der Narbe. »Dann wirst du dich auch nach uns richten.«

Miranda schwieg, und so konnte Leo wieder das Wort übernehmen.

»Und jetzt lassen wir dich zum Leichenschmaus fahren. Denk dabei an deine Mama. Sie war eine gute Frau.«

Miranda musste sich zusammenreißen, um eine Frage stellen zu können. Dennoch krächzte ihre Stimme.

»Hat sie auch gezahlt?«

»Si«, flüsterte Leo, »das hat sie. Sonst wäre sie bestimmt nicht so alt geworden.«

In Miranda stieg die Wut hoch. Sie wusste, dass sie nichts gegen die beiden unternehmen konnte. Sie waren einfach zu stark, aber sie flüsterte ihnen ihre Abscheu ins Gesicht.

»Ihr seid verfluchte Hurensöhne.«

»He!« Der Narbenmann tippte ihr gegen die Brust. »Keine Beleidigungen. Denn damit hast du auch unsere Mütter beleidigt und sie als Huren diffamiert. Das haben wir nicht so gern.«

»Ich will jetzt fahren.«

»Das kannst du. Aber denk daran, dass wir uns schon sehr bald wiedersehen. Nicht heute, aber vielleicht morgen oder übermorgen. Wir kommen dann zu Da Bruno. Ist das okay?«

»Bleibt mir vom Leib!«, zischte sie wütend.

»Heute ja.« Leo grinste sie an und winkte mit dem Messer. »Das ist mein bester Freund. Sorge dafür, dass du keine Bekanntschaft mit ihm machst, Bella.«

Miranda schwieg. Sie war noch nicht dazu gekommen, die Fahrertür aufzuschließen. Das tat sie jetzt und zog die Tür auf. In ihrem Innern tobte der Zorn. Sie fand es widerlich, von den beiden Gangstern angesprochen worden zu sein. Ebenso widerlich fand sie auch die Organisation, die hinter ihnen stand.

Sich vor der Mafia beugen, das wollte sie nicht, auch wenn sie Druck ausübte.

Miranda wollte in den Wagen steigen. Sie hatte sich auch schon gebückt, dann aber hielt sie inne. Sie öffnete den Mund, und es sah so aus, als wollte sie die beiden Gangster ansprechen.

Aber Miranda hatte etwas gesehen, das ihr die Sprache verschlug, sie jedoch gleichzeitig an die letzten Worte ihrer Mutter erinnerte.

Hinter den beiden Männern standen zwei Gestalten wie aus einem Horrorfilm entsprungen…

***

Miranda war nicht klar, ob es die beiden Gestalten wirklich gab oder ob sie sich nur etwas einbildete. Möglicherweise hatte sie zu viel erlebt. Da war etwas in ihrem Kopf durcheinander geraten, aber auch als sie mit den Augen zwinkerte, verschwand das Bild nicht.

Sie wunderte sich auch darüber, dass sie nicht anfing zu schreien, weil die beiden einfach zu scheußlich aussahen. Man konnte sie als eklige Skelette ansehen. Es gab keine richtige Haut auf ihren Knochen, stattdessen sahen sie aus, als wären sie von einer dicken Schleimschicht bedeckt, die von den Schädeln über ihre Knochengerüste tropfte.

Seltsamerweise gab es eine Ausnahme bei ihnen, und das waren die Hände. Auf den Fingern wuchs noch Haut, und die Spitzen endeten in langen grünlichen Nägeln, die wie Messer wirkten.

Miranda war nicht mehr fähig, in ihren Polo zu steigen. Und ihrem Gesicht war anzusehen, dass sich etwas verändert hatte. Ein abwehrendes Staunen hatte sich über ihre Züge gelegt.

Ihr Kopf schütteln war kaum zu bemerken, doch den beiden Mafiosi fiel es trotzdem auf.

»He«, raunte Leo, »was hast du? Willst du nicht fahren? Gefällt dir unsere Gesellschaft?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Was ist denn?«

»Hinter euch!«, flüsterte sie.

Leo grinste breit. »Den Trick kennen wir. Das kann jeder sagen. Lass dir was Besseres einfallen.«

»Es stimmt aber!«

Der Mann mit der Narbe hatte nichts gesagt und nur zugehört. Er war wohl der bessere Menschenkenner, schaute sich Miranda noch mal kurz an und drehte sich um.

Er sah die beiden!

Er tat nichts. Aus seinem Mund drang ein Geräusch, das auch zu einem Tier gepasst hätte. Er schüttelte den Kopf, und endlich merkte auch Leo, dass etwas los war.

Er fuhr ebenfalls herum.

»Scheiße!« Es war ein wilder Schrei, der sich aus seiner Kehle löste.

Dann schüttelte er den Kopf.

Ebenso wie sein Kumpan wusste er nicht, wie er sich verhalten sollte. Er war völlig perplex, sah nur diese beiden Wesen, die sich auf die beiden Männer konzentrierten. Miranda hatten sie vergessen, sie sahen nur die Monster, und die Männer wussten, dass sie ihretwegen erschienen waren.

»Was ist das, Leo?«

»Keine Ahnung.«

»Sind die echt?«

»Das werden wir gleich haben.« Leo hielt wieder sein Messer in der Hand. Er wollte es wissen, er dachte nicht mehr darüber nach, wer die beiden sein konnten, und so schnell wie der Schrei aus seinem Mund fegte, so schnell war er auch mit dem Messer.

Er rammte die Klinge in den Schleim und zwischen die Knochen. Dabei wollte er noch immer nicht akzeptieren, dass diese Gestalten stärker waren als er, und das war sein Fehler.

Es waren auch keine Steinfiguren, die man einfach hingestellt hatte, sie lebten auf ihre Weise, und sie töteten auch so. Die messerscharfen Krallen waren nicht zu stoppen. Zudem hatte Leo auch nicht mehr an sie gedacht. Er sah noch, wie sie hochgerissen wurden, und einen Moment später sprudelte Blut aus seiner Kehle. Sein Hals war an der Vorderseite einfach zerrissen worden.

Er taumelte zurück. Und ob er noch mitbekam, dass der Narbenmann seinen Namen rief, war fraglich. Wie von einem Steinbrocken getroffen, brach er zusammen und blieb verkrümmt auf dem Boden liegen.

Das zweite Monster kümmerte sich um den Mann mit der Narbe.

Der Mafioso war sonst jemand, der sehr schnell reagierte, hier stand er auf dem Fleck wie angenagelt.

Ihn erwischte das zweite Krallenpaar.

Beide Pranken schlugen in Bauchhöhe in seinen Leib und drangen tief hinein.

Der Mafioso stieß nicht mal ein Röcheln aus. Er schaute nur völlig erstaunt nach vorn, ging noch einen taumelnden Schritt nach hinten und fiel auf den Rücken.

Miranda Zanussi wusste nicht, ob sie noch etwas fühlte.

Sie befand sich in einer extremen Lage, und ihr fehlte sogar die Luft zum Atmen. Sie stierte nach vorn und schaute dabei auf die blutigen Krallen der beiden Monsterkiller.

Rote Tropfen fielen zu Boden und zerplatzten dort. Sie glaubte nicht mehr, noch ein Mensch zu sein. In ihrem Innern war alles anders, wie leer gespült, aber es gab die beiden Monster noch, sie wandten sich ihr zu, und plötzlich fing ihr Herz so schnell an zu schlagen wie nie zuvor.

Jetzt rechnete sie damit, dass sie an der Reihe war. In ihrem Innern fühlte sie etwas völlig Fremdes. Sie war nicht fähig, es zu beschreiben, doch ein Gedanke flutete durch ihren Kopf.

Sieht so der Tod aus? Ist das mein Ende?

Die Monster kamen näher. Sie blieben dicht vor ihr stehen und taten etwas, das Miranda nicht fassen konnte.

Sie verbeugten sich wie zwei Diener oder Leibwächter, die ihre Pflicht getan hatten.

Danach drehten sie sich um und gingen.

Miranda schaute ihnen nach, ohne sie wirklich richtig zu sehen. Sie verschwammen vor ihren Augen. Sie hatte den Eindruck, als würden sie in das grüne Blätter dach der Bäume hinaufsteigen. Jedenfalls waren sie plötzlich weg.

Ich träume. Ich träume schrecklich. Ich werde gleich aus diesem Traum erwachen und mich in meinem Bett wiederfinden. So und nicht anders wird es sein.

Es war kein Traum. Sie schloss die Augen, öffnete sie wieder und sah, dass sich nichts verändert hatte.

Die beiden Mafiosi lagen auf dem Boden in ihrem Blut, und über den Wunden summten bereits die ersten Fliegen.

Ihre Beine waren schwach geworden. Bevor Miranda zusammensacken konnte, hielt sie sich an ihrem Auto fest.

Ich muss von hier weg, schoss es ihr durch den Kopf. Ich darf nicht länger hier bleiben. Es wird bereits eine nächste Beerdigung angesetzt sein, und dafür muss dann der Parkplatz zur Verfügung stehen.

In ihr erwachte der Selbsterhaltungstrieb.

In den folgenden Sekunden und auch später noch reagierte sie wie ein Automat, den man auf etwas Bestimmtes programmiert hatte.

Und trotzdem fuhr sie Auto, doch es war eine Fahrt, die sie gar nicht richtig mitbekam…

***

Der Leichenschmaus fand im Restaurant statt, das bis auf den letzten Platz gefüllt war. Miranda Zanussi hätte auch noch dazugehört, doch das wollte sie nicht.

So hatte sie den Hintereingang genommen und aufgepasst, dass sie niemandem begegnete, dann endlich huschte sie auf die Treppe zu und rannte in die erste Etage, wo sich ihr Zimmer befand, zu dem auch ein kleines Bad gehörte.

In das hinein lief sie. Dort war das Waschbecken.

Plötzlich stieg die Übelkeit in ihr hoch. Sie konnte nicht anders und musste sich einfach übergeben.

Der Schweiß drang ihr wie eine kalte Masse aus den Poren. Sie würgte, holte Luft, erbrach sich wieder, bis sie leer war, zurück bis zur Wanne taumelte und sich auf deren Rand setzte.

Mit einem Handtuch wischte sie durch ihr Gesicht und lauschte ihrem eigenen Keuchen.

Irgendwann stand sie auf und betrat ihr Zimmer. Dort wohnte und schlief sie.

Das Klappbett hatte sie am Morgen unten gelassen und noch nicht gemacht.

Miranda ließ sich rücklings darauf fallen. Ihr Blick war zur Decke gerichtet, die sich über ihr befand wie eine Filmleinwand. Sie sah dort nichts, und das war auch gut, denn irgendwelche schrecklichen Bilder hätte sie nicht ertragen.

Dafür entstanden sie in ihrem Kopf, und sie bildeten dabei ein wirres Durcheinander.

Was war das nur gewesen?

Diese Frage quälte die junge Frau, und sie wollte unbedingt eine Antwort haben.

Sie wusste, dass es einem grausamen Wunder gleichkam, was sie da erlebt hatte, aber damit musste sie sich abfinden; Und sie schaffte es auch, die Gedanken wieder unter ihre Kontrolle zu bekommen.

Plötzlich war die tote Mutter wieder präsent. Und natürlich auch ihre Worte. Dass sie von Schutzengeln gesprochen hatte, aber mit einer Stimme aus dem Jenseits. Oder waren es Wächter gewesen?

So genau wusste sie es nicht mehr, und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

Die tote Elisa hatte ihr die beiden Monster geschickt. Es waren ihre Wächter, ihre Schutzengel. Anders konnte es gar nicht sein.

Bei dem Begriff Schutzengel hakten ihre Gedanken, denn die hatte sie sich immer anders vorgestellt.

Schutzengel waren für sie blasse ätherische Geschöpfe und trotzdem von einer wahren Schönheit erfüllt. Aber keine Monster, wie sie ihr begegnet waren.

Was hatte sie da gesehen?

Miranda wusste es nicht. Es war alles so fremd und unverständlich für sie. Sie wollte sich nicht mit den Tatsachen abfinden und musste es dennoch tun.

Diese beiden hässlichen Killer hatten ihr tatsächlich zur Seite gestanden.

Sie wäre zwar ohne sie nicht tot gewesen, aber das hatten ihre Helfer nicht wissen können.

Aus ihrem offenen Mund drang ein Stöhnen. Sie fror und schwitzte zugleich, denn sie wusste, dass diese Tat noch ein Nachspiel haben würde.

Und wer würde ihr glauben? Wem konnte sie sich anvertrauen, denn sie wollte es nicht für sich behalten. Sie wusste sich keinen Rat mehr, denn ihre Mutter, die Vertraute, war tot. Mit ihr hatte sie über alles sprechen können, aber das war jetzt vorbei.

Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass sie allein im Leben stand und keinen mehr hatte, an dessen Schulter sie sich ausweinen konnte.

Es gab keinen Freund. Es hatte mal einen gegeben, nur war der von einem Tag zum anderen nicht mehr da gewesen. Ein feiger Geselle, der ihr in einer E-Mail geschrieben hatte, dass es aus zwischen ihnen wäre.

Er wollte nicht akzeptieren, dass sie viel Zeit für das Restaurant aufbringen musste und das Privatleben deshalb zurückstand.

Für sich behalten konnte sie den Tod der beiden Mafiosi auch nicht.

Sich der Polizei anvertrauen. Das wäre eine Möglichkeit gewesen, aber es würde auch unter den Beamten niemanden geben, der ihr glaubte.

Möglicherweise würde man ihr sowieso auf die Spur kommen, mit den heutigen Methoden der Spurensicherung war das durchaus möglich.

Sie konnte es drehen und wenden, einen Ausweg aus der Klemme sah sie nicht.

In ihren Gedanken blieb sie schließlich an ihrem Onkel Bruno hängen.

Er war der Bruder ihrer Mutter. Ihm gehörte zumindest nach außen hin das Restaurant. Aber das traf nicht zu, denn Elisa hatte eine Menge Geld hineingesteckt, und ihre Anteile waren nun auf die Tochter übergegangen.

Miranda setzte sich auf, weil ihre Kehle wie ausgetrocknet war. Sie musste unbedingt einen Schluck trinken. Im Zimmer gab es auch eine kleine Einbauküche. Man sah sie erst, wenn man eine Innenwand zur Seite schob.

Alles war nur mini. Der kleine Kühlschrank zählte dazu. Er reichte ihr aus. Sie holte eine Dose Wasser hervor, riss die Lasche ab und trank sie halb leer. Sie nahm sie mit und setzte sich wieder auf das Bett.

Eine andere Idee war ihr auch bei intensivem Nachdenken nicht gekommen, und so musste sie bei den alten Fakten bleiben, und ihr fiel als vertrauensvoller Mensch nur ihr Onkel ein. Das Verhältnis zwischen ihnen war gut, auch wenn Maria, Brunos Frau, das nicht so gern sah. Sie war krankhaft eifersüchtig.

»Ja, ich bleibe dabei«, murmelte, sie. »Und dann wird man sehen, wie es weitergeht.«

Zwar würde sie ihrem Onkel Bruno einiges erzählen, allerdings nicht die ganze Wahrheit, denn was mit ihrer Mutter passiert war, würde er ihr nicht glauben…

***

Luigi, unser Stammitaliener, hatte mich gebeten, nach der Mittagspause bei ihm vorbeizukommen. Um was es ging, wusste ich nicht, denn er hatte sehr geheimnisvoll getan und mich gebeten, wirklich allein zu kommen. Es sei denn, Suko wollte mit.

Ich hatte ihn gefragt, und er hatte abgewinkt. »Zieh das mal allein durch. Ich bleibe im Büro. Du kannst mir ja später erzählen, was es da gegeben hat.«

»Okay, werde ich tun.«

Am Nachmittag hatte Luigi für ein paar Stunden geschlossen. Er öffnete sein Lokal erst am Abend wieder, aber ich war schon früher bei ihm.

Wir saßen in dem leeren Restaurant am Stammtisch, und ich trank eine Weinschorle. Luigi hatte mir auch etwas zu essen angeboten. Auf den Vorschlag war ich eingegangen und aß einen Antipasti-Teller mit Oliven, Schinken, eingelegte Zwiebeln und eingelegte Tomaten sowie Paprikastücken.

Luigi war noch nicht mit dem herausgerückt, was er von mir wollte, und darauf wies ich ihn hin.

»Nun mal raus mit der Sprache.«

»Später. Essen Sie erst mal zu Ende, Mr Sinclair.«

Ich grinste Luigi an. »Meinen Sie, dass mir dann der Appetit vergehen wird?«

»Es könnte sein.«

»Jetzt machen Sie mich aber richtig neugierig.«

Aber Luigi blieb hart. Ich hatte das Nachsehen, leerte aber meinen Teller, tupfte die Lippen mit der Serviette ab und schob den Teller zur Seite.

»War es gut?«

»Sehr gut sogar.«

»Dann bin ich zufrieden. Aber es gibt trotzdem ein Problem, Mr Sinclair.«

»Deshalb bin ich ja wohl hier.«

»Genau.«

»Und um was geht es?«

»Um einen zweifachen scheußlichen Mord.« Er hatte die Stimme gesenkt, als fürchtete er sich davor, abgehört zu werden.

»Tatsächlich?«

Ein heftiges Nicken. Kleine Schweißperlen traten auf seine Stirn. »Dann reden Sie mal.«

Luigi griff zu einer Zeitungsseite, die noch zusammengefaltet auf dem Tisch lag. Er faltete sie mit leicht zittrigen Händen auseinander und hielt sie so hoch, dass ich genau auf den Bericht schauen konnte, den er meinte.

Grausamer Mord an zwei Italienern auf dem Parkplatz eines Friedhofs.

»Das meinen Sie?«

»Si.«

»Sie können die Seite sinken lassen. Ich habe schon darüber gelesen. Es ist ja einiges geschrieben worden.«

»Und ob. Es ist eine scheußliche Tat.« Er schüttelte sich. »Und das am helllichten Tag.«

»Waren Ihnen die beiden Toten bekannt?«

»Nein.«

»Wer könnten Sie denn gewesen sein?«

Luigi wiegte den Kopf. »Man spricht in eingeweihten Kreisen von Camorra-Leuten, der neapolitanischen Mafia. Und ich glaube nicht, dass es zu weit hergeholt ist.«

»Das mag schon sein, Luigi, aber Sie wissen selbst, welchen Job ich ausübe. Mafiamorde fallen nicht in meinen Bereich. Da gibt es Kollegen, die viel besser sind als ich. Und wenn Sie etwas über die Tat wissen, leite ich Sie gern an die entsprechenden Kollegen weiter.«

Er hob beide Arme. »Bitte nicht! Was wir hier bereden, muss unter uns bleiben.«

»Einverstanden. Trotzdem würde es mich interessieren, was Sie damit zu tun haben.«

»Ich habe nichts damit zu tun. Ich bin wirklich nur so etwas wie ein Vermittler.«

»Aha, da kommen wir der Sache schon näher.«

»Das kann man so sagen.« Er sammelte seine Gedanken noch und fing mit seinen Erklärungen an. »Ich habe einen Freund, Bruno Zanussi. Er besitzt ebenfalls ein Restaurant. Seine Schwester starb vor Kurzem. Sie wurde auf dem Friedhof beerdigt, zu dem der Parkplatz gehört, auf dem der Doppelmord passierte.«

»Hat er etwas gesehen?«

»Nein, nicht er. Aber seine Nichte. Die Tochter der verstorbenen Schwester. Es ist auch nicht die echte Tochter. Miranda wurde adoptiert, und sie hat…«

»Langsam, langsam«, unterbrach ich ihn. »Immer der Reihe nach.«

»Ja, ja, das habe ich auch vor. Miranda hat sich an ihren Onkel gewandt und ihm alles erzählt. Der glaubte ihr auch, aber damit konnte er nicht zur Polizei gehen, denn wer glaubt schon an Monster?«

»Monster?«, fragte ich überrascht.

»Ja.«

»Dann haben zwei Monster die beiden Männer getötet?«

»Ja. Und zwar am Tag der Beerdigung der Elisa Zanussi. Alle waren schon weg, nur Miranda, die Nichte, ist noch geblieben. Als sie später zum Parkplatz ging, um wieder zu starten, da erschienen plötzlich die beiden Männer und nahmen sie in die Zange.«

»Moment, Luigi. Sie meinen damit die Männer, die jetzt nicht mehr am Leben sind?«

»Ja.«

»Und war Miranda Zeugin der Morde?«

Luigi nickte, und sein Gesichtsausdruck zeigte dabei eine Spur von Trauer.

»Konnte sie fliehen?«

»Das weiß ich nicht. Sie hat die Killer gesehen, Mr Sinclair. Es sind zwei Monster gewesen. Schleimige Skelette, die erschienen sind, um die beiden Männer so grausam zu töten.«

»Warum haben sie das getan? Wissen Sie das?«

»Nein.«

»Aber Sie glauben, dass es Monster gewesen sind?«

»Unbedingt«, erklärte er. »Miranda hat sich Bruno anvertraut. Sie hat auch gesagt, dass sie so plötzlich verschwanden, wie sie gekommen sind. Das war kaum zu fassen.«

Ich runzelte die Stirn.

»Nun ja«, murmelte ich. »Das hört sich alles recht fantastisch an, wenn ich ehrlich sein soll. Da erscheinen plötzlich schleimige Skelette und retten eine junge Frau. Kann man das so sagen?«

»Ja.«

»Und diese Miranda ist völlig normal?«

»Ja, ja, das können Sie mir glauben.« Er schlug mit der Hand auf den Tisch. »Sie ist keine Spinnerin. Ich war schon öfter bei Bruno. Da saß sie mit uns am Tisch. Zusammen mit ihrer Mutter. Das ist schon alles in Ordnung. Welchen Grund sollte sie haben, so etwas zu erzählen? Sie musste es aber loswerden und hat sich deshalb ihrem Onkel anvertraut.«

»Und der hat sich an Sie gewandt?«

»So ist es«, gab Luigi zu. »Und das hat auch seinen Grund gehabt. Wenn wir zusammen waren, sind wir immer ins Plaudern gekommen, und da habe ich auch mal Ihren Namen erwähnt, Mr Sinclair, und auch gesagt, womit Sie sich beschäftigen. Jetzt hat Bruno mich gebeten, dass Sie sich vielleicht um seine Nichte und um den Fall kümmern.« Er atmete auf. »Das ist der Grund, weshalb wir hier beide zusammen sitzen.«

»Ich verstehe. Und die Kollegen haben Miranda Zanussi noch nicht verhört?«

»Das weiß ich nicht. Und wenn, dann hat sie den Männern nicht die Wahrheit gesagt.«

»Das kann ich mir denken.« Ich lehnte mich zurück und überlegte, ob ich da einsteigen sollte.

Es hörte sich alles recht unwahrscheinlich an, aber gerade das Unglaubliche und Unwahrscheinliche gehört stets zu den Herausforderungen, die mich am meisten reizten. Ich sah auch den bittenden Blick des Italieners auf mich gerichtet und lächelte.

»Sie sagen zu, Mr Sinclair?«

»Nun ja, ich werde mir die Sache mal anschauen und mit Miranda reden.«

»Damit wäre uns sehr geholfen.«

Ich kam noch mal auf die beiden Toten zurück. »Wissen Sie mehr über die Ermordeten?«

»Nein, kaum.«

Ich schaute Luigi scharf an. »Bitte, wir brauchen uns beide nichts vorzumachen. In den Zeitungen wurden die Namen nicht erwähnt, das stimmt schon. Ich bin sicher, dass meine Kollegen sie kennen, und Sie, Luigi, kennen sie auch.«

Er druckste herum, rückte dann aber mit der Sprache heraus und meinte mit leiser Stimme: »Sie sollen beide zum Clan der Romazzinos gehören, sagt man unter der Hand.«

»Schutzgeld?«, fragte ich direkt.

Luigi hob die Schultern und wedelte mit den Händen. »Es lässt sich nicht beweisen.«

»Stimmt, das passt ins Bild. Mal eine Frage: Werden auch Sie von dem Clan erpresst?«

Luigi verschluckte sich beinahe.

»Ich doch nicht!«

»He, das wäre doch nicht…«

»Ja, aber ich kann Ihnen auch sagen, warum man es noch nicht bei mir probiert hat.«

»Da bin ich gespannt.«

»Bei mir verkehren zu viele Polizisten. Die nahe Lage zum Yard kann ihnen nicht gefallen. Deshalb hat man mich in Ruhe gelassen. Und ich bleibe auch hier, bis man mich mit den Füßen zuerst hinausträgt - aber nicht mit einer Kugel im Kopf.«

»Das denke ich auch.« Ich trank das Glas mit dem Weinwassergemisch leer. »Jetzt würde ich nur zu gern erfahren, wo Ihr Kollege sein Restaurant hat.«

Er nannte mir die Adresse.

»Gut.«

»Und wann gehen Sie hin, Mr Sinclair?«

Ich musste grinsen. »Für heute Abend habe ich zu Hause noch nichts zu essen. Ich hatte eigentlich vor, irgendwohin zu gehen, und wenn es bei Da Bruno ebenso gut schmeckt wie bei Ihnen, dann bin ich vollauf zufrieden.«

»Bene, bene, sehr gut. Mein Freund ist ein wirklich guter Koch. Sie müssen mal sein Filet vom Zackenbarsch probieren in einer Paprikasoße. Einfach exzellent.«

»Danke für den Tipp.« Ich stand auf.

»Dann werde ich wieder von Ihnen hören?«

»Später, mein Lieber, später…«

***

Das Restaurant lag in Whitechapel in der Pinchin Street. In der Nähe führte eine Bahnlinie vorbei, und wer durch die Fenster an der Rückseite schaute, der blickte gegen einen Damm, der mit Sträuchern und hohen Gräsern bewachsen war.

Der Eingang lag zur Straße hin. Dort standen auch die vier Tische mit den Stühlen, an denen an diesem Abend kein Gast saß. Den Leuten war es draußen wohl zu kühl.

Es gab sogar in der Nähe einen Parkplatz, auf dem wir noch eine Lücke für den Rover gefunden hatten.

Suko war mit mir gefahren. Shao hatte keine Lust gehabt. Sie wollte sich einen gemütlichen Abend machen, und die italienische Küche lag ihr zudem nicht besonders. Auch Suko hatte ich überreden müssen.

Schließlich siegte bei ihm die Neugierde und die Hoffnung auf einen neuen Fall.

Das Essen würde für uns sicherlich kein reines Vergnügen werden, und die Fragen würden wir sehr behutsam stellen müssen. Wir mussten auch damit rechnen, in die eine oder andere gefährliche Situation zu geraten, denn zwei Tote konnte die Seite, zu der die Männer gehört hatten, nicht so ohne Weiteres auf sich sitzen lassen.

»Da Bruno« stand über dem Eingang, und Luigi, unser Italiener, hatte uns den Inhaber noch beschrieben, sodass wir den Chef, einen etwas untersetzten Mann mit Halbglatze, sofort erkennen würden. Er sollte sich immer in seinem Lokal aufhalten, um alles im Blick zu haben.

Beim Eintreten fiel uns zunächst etwas anderes auf. Ein recht großes Bild hing an der Wand. Es zeigte das Porträt einer älteren Frau, die etwas verhalten lächelte. Da der Trauerflor an der oberen rechten Bildseite nicht zu übersehen war, gingen wir davon aus, dass es sich um die verstorbene Elisa Zanussi handelte.

Freie Tische sahen wir auch. Der Betrieb war noch nicht richtig angelaufen. Zwei Servicekräfte, junge Männer in schwarzen Hosen und weißen Hemden, falteten Servietten und stellten sie auf die Tische.

Ich kannte italienische Lokale, die recht schmucklos waren. Hier war das nicht der Fall. Bilder bedeckten die Wände. Sie alle zeigten die Landschaft der Toskana und auch Ansichten von Städten. Neben dem Vorspeisenbuffet stand eine Batterie aus Blumenkästen. Dort blühten die Sommerblumen in den schönsten Farben.

Nachdem wir eingetreten waren, entdeckten wir auch einen Wintergarten. Er lag zum Bahndamm hin, aber er war eigentlich kein Wintergarten, weil ihm die Glaswände fehlten. Eine freie Fläche. Dort verteilten sich ebenfalls die braunen Tische mit den hellen Stühlen davor, auf denen bunte Sitzkissen lagen.

Der Chef persönlich empfing uns. Er hatte ein Lächeln aufgesetzt, als wären wir seine liebsten Stammgäste.

»Ich freue mich, dass Sie zu uns gekommen sind. Sie haben Glück, denn Sie können sich einen Tisch bis auf wenige reservierte Ausnahmen aussuchen. Sie können auch draußen Platz nehmen. Wenn es Ihnen zu kühl werden sollte, schalten wir die Heizstrahler ein.«

»Hört sich ja alles gut an«, sagte ich. »Si, wir tun stets unser Bestes.«

»Sind Sie der Chef?«

»Das bin ich!«, erklärte er voller Stolz. »Ich bin hier der Mann, der sich mit den Mitarbeitern zusammen um Ihr leibliches Wohl kümmert.«

»Danke.« Ich wandte mich an Suko. »Drinnen oder draußen?«

»Lass uns mal nach draußen gehen. Kurz hinter der offenen Schiebetür ist ein guter Platz.«

»Eine sehr gute Wahl«, erklärte der Chef. »Darf ich Sie zum Tisch begleiten?«

»Gern.«

Es war ein Zweiertisch. Wir saßen uns gegenüber. Jeder von uns hatte einen guten Blickwinkel. So konnte jeder seinen Teil des Lokals im Auge behalten.

Ich saß so, dass ich die Eingangstür sah.

Noch saßen wir allein im Garten. Da aber die Heizstrahler schon eingestellt waren, würde sich das bald ändern. An den Gästen hatten wir natürlich kein Interesse, noch nicht. Uns interessierte ein Gespräch mit dieser Miranda, aber die ließ sich vorerst nicht blicken. Wir wussten nur, dass sie lange blonde Haare hatte, die möglicherweise gefärbt waren.

Der Chef persönlich brachte uns die Karten. Ein anderer fuhr eine Tafel heran, die auf einer Staffelei stand. Hier waren Gerichte mit Kreide aufgeschrieben.

Aber zunächst kümmerten wir uns nicht darum, denn ich deutete auf das Bild mit dem Trauerflor.

»Ist das eine Angehörige von Ihnen, Signore Zanussi?«

»Das ist meine ältere Schwester. Sie starb vor Kurzem. Es hat uns alle sehr erschüttert und mitgenommen.«

»Das verstehe ich.«

»Sie war so etwas wie die Seele des Restaurants. Bis sie nicht mehr konnte, hat sie mitgeholfen. Wir haben ihren Tod alle sehr bedauert.«

»Aber Sie stehen nicht allein?«

»Zum Glück nicht. Mein Nichte Miranda ist sehr gut. Ihre Mutter hat ihr vieles beigebracht.«

»Das glaube ich.«

»Haben Sie denn schon einen Getränkewunsch?«

Ich wiegte den Kopf. »Da wir beide Autofahrer sind, nehmen wir erst mal eine große Flasche Wasser.«

»Bitte sehr.«

Der Chef verschwand, und wir beschäftigten uns mit dem Studium der eng beschriebenen Tafel.

Das Filet vom Zackenbarsch mit einer Champagnersoße stach mir sofort ins Auge. Dazu gab es Klöße und Spinat.

Suko war wählerischer. Er blieb bei einem großen Teller Antipasti, zu dem er noch einen Salat bestellte.

»Mit Grünzeug?«, fragte ich.

»Den hätte Shao auch gegessen.«

»Aha.«

Wir schauten auf, als man uns das Wasser servierte. Der Kellner war ein junger Mann mit langen Haaren, die er zurückgekämmt hatte. Gel verlieh ihnen einen schimmernden Glanz.

»Haben Sie sich schon entschieden?«

Ich nickte und gab meine Bestellung auf. Suko tat das Gleiche. Der Kellner notierte beides, und bevor er verschwinden konnte, stellte ich ihm noch eine Frage.

»Ist Miranda heute auch im Service tätig?«

Er stutzte für einen Moment. »Sie kennen sie?«

Ich lächelte breit. »Vielleicht.«

»Ja, Sie wird bald kommen. Sie ist jeden Abend hier und hilft mit. Aber sie ist auch in der Küche.«

»Dann hatte sie wohl eine gute Lehrmeisterin.«

»Das kann man laut sagen. Sie ist wirklich perfekt gewesen. Im Kochen und im Servieren.«

»Gut, danke.«

Der Mann warf uns einen leicht misstrauischen Blick zu und ging davon.

»So, der Köder ist gelegt.«

»Meinst du?«

Ich hob das Glas an. »Darauf kannst du dich verlassen. Der Chef wird bestimmt noch vor dem Essen erscheinen und sich erkundigen.«

»Und dann?«

»Werden wir mal sehen, wie es läuft.«

Das bestellte Essen wurde zwar noch nicht serviert, dafür stellte man uns einige Appetithäppchen auf den Tisch. Zwei Dips gehörten ebenso dazu wie kleine Stangen aus Paprika, Gurken und Sellerie. Ein Fässchen mit Oliven vollendete den Gruß aus der Küche.

Brot gab es ebenfalls. Es war dünn und lag schon geschnitten in dem kleinen Korb.

Suko kümmerte sich um die Dips und tunkte das Gemüse ein. Ich entschied mich für Brot. Während ich aß, ließ ich meine Blicke durch das Lokal gleiten. Einige Gäste waren hinzugekommen. Ich entdeckte auch einen dritten Kellner, aber von Miranda, deretwegen wir hier überhaupt saßen, sah ich nichts.

Dafür schaute Bruno Zanussi des Öfteren zu uns rüber. Man schien unsere Fragen wohl an ihn weitergeleitet zu haben, aber er traute sich noch nicht her.

»Der kommt noch«, sagte ich.

»Und was willst du dann tun?«

»Ihn direkt nach seiner Nichte fragen. Und dass wir sie sprechen möchten. Ist ja nichts Ehrenrühriges.«

Suko lachte. »Das bestimmt nicht. Außerdem könnten wir ihn aufklären und ihm sagen, dass wir von Luigi kommen. Ich denke, das würde vieles leichter machen.«

»Ja, da kannst du recht haben.«

Tatsächlich, der Chef kam, aber nicht, um das Essen zu bringen. Es war ihm anzusehen, dass er Fragen hatte. Er hielt sich auch nicht lange mit der Vorrede auf.

»Sie haben sich nach meiner Nichte erkundigt?«

»Haben wir.«

»Und was wollen Sie von ihr?«

Sein Gesicht war starr geworden, aber ich lächelte ihn trotzdem an.

»Es wäre gut, wenn Sie sich für einen Moment zu uns setzen, Signore Zanussi. Natürlich nur, wenn es Ihre Zeit erlaubt. Aber ich denke, dass es schon wichtig ist.«

Er zögerte noch, schaute Suko an, dann auch mich und schnappte sich schließlich einen Stuhl, den er zwischen uns beide stellte.

»Bitte, ich höre.«

»Sagt Ihnen der Name Luigi etwas?«

Mehr brauchte ich nicht zu fragen. Er holte tief Luft und nickte. »Si, Luigi ist mein Freund und Vertrauter.«

»Genau. Und Sie haben mit ihm über ein bestimmtes Problem gesprochen, das Ihnen Sorgen bereitet.«

»So ist es.« Er entspannte sich. »Luigi hat oft mit mir gesprochen, auch über seine Gäste. So weiß ich, dass bei ihm viele Polizisten verkehren, aber auch welche, die sich mit besonderen Fällen beschäftigen, wie er immer sagt. Und ich denke, dass Sie beide dazugehören.«

»So ist es.« Ich stellte Suko und mich vor und bekam mit, wie der Wirt aufatmete.

»Dann sind wohl die richtigen Männer zu mir gekommen«, murmelte er erleichtert.

»Das wird sich noch herausstellen. Jedenfalls wissen wir von Luigi, um was es geht.«

Er schaute etwas betrübt drein. »Ich glaube nicht, dass Miranda Ihnen viel erzählen wird.«

»Warum nicht?«

»Sie spricht nicht darüber, Signore Sinclair. Sie macht das mit sich selbst aus, und ich mache mir große Sorgen um sie. Sie ist so still geworden in den letzten Tagen, und das ist nicht nur auf den Tod ihrer Mutter zurückzuführen, sondern auch auf die Ereignisse, die sich nach der Beerdigung abgespielt haben.«

»Sie meinen das Erscheinen der beiden Monster?«

Bruno erbleichte. »Ja, das hat sie in eine tiefe Krise gestürzt, denke ich mir.«

»Meinen Sie? Diese Wesen haben ihr doch das Leben gerettet«, sagte Suko.

»Das stimmt schon. Aber was waren das für welche? Das dürfen Sie nicht vergessen. Albtraumhafte Geschöpfe, grauenvolle Gestalten und brutale Mörder.«

»Aber die Polizei weiß nichts davon - oder?«

Bruno Zanussi hob die Schultern.

»Was hätte sie denn tun sollen? Wer hätte ihr geglaubt? Niemand, denke ich. So musste sie eben allein damit fertig werden.«

»Aber Sie glauben ihr?« Der Mann schwieg. Er senkte den Kopf.

»Nicht?«

»Ich kann es nicht sagen«, flüsterte er. »Es ist alles so kompliziert. Ja, man hätte die Polizei informieren müssen, und das habe ich letztendlich ja auch indirekt getan.«

»Sehr richtig. Wir sitzen hier.« Diesmal hatte ich gesprochen und redete auch weiter. »Können Sie uns das noch mal erzählen, was Ihnen Ihre Nichte gesagt hat?«

»Wenn es wichtig ist.«

»Das denken wir schon.«

In den nächsten drei Minuten hörten wir nur zu, und wir erfuhren, dass Miranda von zwei Männern angesprochen und dabei in die Zange genommen worden war. Man hatte sie bedroht, und deshalb waren sie auch umgebracht worden.

»Warum ist sie denn bedroht worden?«

»Das weiß ich nicht.«

Diese Antwort passte mir ganz und gar nicht. »Hören Sie, Bruno, wir kennen doch die Regeln. Wir beide wissen, dass sich auch in London die Mafia mit ihren Krakenarmen ausgebreitet hat. Dass es Schutzgelderpressung gibt und dass fast hundert Prozent der Lokalbesitzer zahlen. Von der Pizzeria an der Ecke bis hin zum Nobelschuppen. Machen wir uns nichts vor, das ist eben so.«

»Dazu kann ich Ihnen nichts sagen.«

»Dann sagt Ihnen auch der Name Romazzino nichts?«

»Schon. Das ist ein Geschäftspartner, ein Großhändler. Er beliefert uns mit Waren.«

»Und weiter?«

»Nichts.«

»Das sagen Sie.«

»Sie werden auch nichts anderes von mir hören, Mr Sinclair«, flüsterte Bruno Zanussi. »Ich bleibe dabei und stehe dazu. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Aber wir sollen Ihnen doch helfen«, meinte Suko wie nebenbei.

»Nicht mir. Es geht um Miranda. Sie braucht einen Menschen, der Bescheid weiß und zu dem sie auch ein gewisses Vertrauensverhältnis aufbauen kann. So und nicht anders sehe ich es.«

Der Ansicht war ich nicht. Ich ging davon aus, dass beides in einem Zusammenhang stand.

»Das müssen Sie mir erklären«, erwiderte Bruno unwillig.

»Die beiden kamen, um Miranda zu bedrohen. Sie erklärten ihr, dass es weitergehen würde wie bisher. Da ihre Mutter nicht mehr am Leben wäre, sei sie eben die legitime Nachfolgerin. Man wird ihr das schon erklärt haben, und wir gehen davon aus, dass sie auch mit Ihnen darüber sprach.«

Bruno Zanussi mauerte weiter. »Nein, mit mir hat sie nur über die Monster gesprochen. Und dafür gibt es keine Erklärung, Mr Sinclair. Zumindest nicht für mich. Aber ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben, jetzt, wo Sie und Ihr Kollege hier sind.«

»Und wir haben uns auch nicht verweigert. Wir sind hier, um mit Miranda zu sprechen. Dagegen haben Sie doch nichts - oder?«

»Nein.«

»Ist sie denn eingeweiht worden? Weiß sie, dass wir heute hier sind, um ihr ein paar Fragen zu stellen?«

Zanussi schluckte, obwohl er nur Speichel im Mund hatte. Es war mehr eine nervöse Reaktion.

»Nein, das habe ich noch nicht gekonnt. Ich habe sie vorher sicherheitshalber nicht gefragt, denn sie ist der Meinung, dass diese Dinge nur sie etwas angehen.«

»Jetzt nicht mehr.«

Bruno nickte. »Ja, das ist wohl wahr. Versuchen Sie, den Fall zu klären. Es geht ja nur um die Monster.«

Er sagte es und stand auf, denn unser Essen wurde serviert.

Man wünschte uns einen guten Appetit, dann zog sich der Chef zurück.

Als Suko seinen Blick über die Vorspeisen und den Salat gleiten ließ, umspielte ein Lächeln seine Lippen.

»Der Mann hat Angst, John, und nicht nur vor diesen Monstern, sondern auch vor diesem Romazzino-Clan. Das sehe ich ihm an, und dafür brauche ich auch keine Bestätigung.«

»Du sagst es. Aber hast du dir mal Gedanken über die Beschreibung der Monster gemacht?«

»Ich denke schon. Es sind Skelette gewesen, die mit einer dicken Schleimschicht bedeckt waren.«

»Du denkst an Ghouls?«

»Vielleicht, John. Aber erst will ich mal was essen. Das sieht ja alles gut aus.«

Ich konnte in das gleiche Horn stoßen. Auch mein Fischfilet, das in der leichten hellen Champagnersoße schwamm, war hervorragend.

Wir ließen uns beim Essen nicht stören, trotzdem blieben wir wachsam.

Ich schaute ab und zu vom Teller hoch, um meinen Blick schweifen zu lassen, und hatte auch das nötige Glück, denn ich sah eine neue Person, die in der Nähe der Theke stand und dabei war, ProseccoFlaschen in einen mit Eisstücken gefüllten Kübel zu stellen.

Mir fiel das lange, gescheitelte blonde Haar auf, das bis auf die Schultern der jungen Frau hing. Sie hatte ein schmales und hübsches Gesicht.

Das musste Miranda sein. Sie trug ein helles Kleid mit rundem Ausschnitt.

Ob sie auch zu unserem Tisch schaute, hatte ich nicht gesehen. Sie arbeitete weiter, und ich kümmerte mich wieder um mein Essen. Da Suko mit dem Rücken zu ihr saß, erklärte ich ihm, dass Miranda mittlerweile eingetroffen war.

»Alles klar. Da bin ich mal gespannt, was sie uns zu sagen hat. Hoffentlich stellt sie sich nicht so an wie ihr Onkel. Sie muss sich uns gegenüber schon öffnen, wenn sie will, dass wir ihr helfen.«

»Das denke ich auch.«

Wir aßen erst einmal zu Ende. Die Gerichte hatten uns beide zufrieden gestellt, und es war genau die richtige Menge gewesen, um einen Menschen satt zu bekommen. Ein Wein hätte noch dazu gehört, aber wir waren nun mal nicht privat hier, und niemand von uns wusste, was noch auf uns zukommen würde.

Fast gleichzeitig schoben wir unsere Teller zur Tischmitte hin und nickten uns zu.

»Das war gut«, kommentierte ich. »Mein Filet war butterweich. Wirklich erste Sahne.«

Der Kellner erschien und räumte ab.

Ich hätte ja lieber Miranda gesehen, doch sie hielt sich hinter der Theke auf und hatte dort einiges zu richten.

Einen Kaffee würde ich sicherlich noch trinken, aber das hatte Zeit.

Auch Bruno sah jetzt, dass wir fertig gegessen hatten. Er ging zu seiner Nichte und sprach schnell auf sie ein. Dabei deutete er einige Male zu unserem Tisch hin.

»Jetzt will Bruno, dass sie zu uns kommt«, meldete ich Suko.

»Und? Kommt sie?«

»Ich denke schon.«

»Da bin ich mal gespannt.«

Sie kam nicht allein. Als wäre Bruno Zanussi ihr Schutzpatron, brachte er sie bis an unseren Tisch und holte auch einen Stuhl herbei.

»So, meine Herren, da ist sie. Ich habe Miranda schon gesagt, wer Sie beide sind und dass sie Ihnen voll und ganz vertrauen kann, da Sie anders sind als die üblichen Polizisten.«

»Oh, danke.«

»Dann lasse ich euch mal allein, denn ich habe zu tun. Sollte es allerdings Fragen geben, bin ich gern bereit zu helfen.«

»Wir kommen darauf zurück«, sagte ich.

***

Kurze Zeit später hatte Miranda Zanussi zwischen uns Platz genommen.

Wir sahen sie zum ersten Mal aus der Nähe und stellten fest, dass sie grüne Augen hatte. Katzenaugen, die gut zu dem schmalen Gesicht passten und sogar leicht schräg standen.

Dass eine junge schöne Frau mit derartigen Monstern in Kontakt gekommen war, war nur schwer vorstellbar. Selbst für uns, obwohl wir dies schon mehr als einmal erlebt hatten.

»Hat mein Onkel Ihnen alles über mich erzählt?«

»Das wissen wir nicht«, sagte ich. »Aber wir sollten uns erst einmal vorstellen.« Ich nannte ihr Sukos und dann meinen Namen, und die blondhaarige Frau nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis.

Dann meinte sie: »Sie sind Polizisten, nicht wahr?«

»Scotland Yard.«

Sie schaute Suko ins Gesicht. »Wenn das so ist, warum verhaften Sie mich dann nicht?«

»Wessen haben Sie sich schuldig gemacht?«

»In meiner unmittelbaren Nähe sind zwei Männer umgebracht worden.«

»Durch Sie?«, fragte ich.

»Nein.«

»Es waren demnach zwei Monster. Schleimige Skelette, die plötzlich erschienen und diese beiden Männer vor Ihren Augen töteten und Sie in Ruhe ließen.«

»So ist es gewesen, Mr Sinclair. Aber könnte es nicht sein, dass ich die Männer getötet habe?« Sie streckte die Hände über den Tisch hinweg.

»Verhaften Sie mich.«

»Warum sollten wir?«

»Weil es so etwas nicht gibt!«, zischte sie mir ins Gesicht. »Das ist doch irre. Das ist Wahnsinn. Wieso tauchen plötzlich zwei schleimige Monster auf, um mir zur Seite zu stehen? Ich verstehe das einfach nicht, sage ich Ihnen.«

»Aber es ist Ihnen passiert.«

»Ja, ja!«

»Und die beiden Männer waren auch da.«

Sie hob die Schultern. »Sicher.« Dann lachte sie etwas bitter. »Und jetzt werden Sie mich fragen, was die beiden ermordeten Männer von mir wollten.«

»Treffer.«

Miranda schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es selbst nicht genau.«

»Das können wir Ihnen nun nicht glauben«, sagte Suko.

Sie drehte ihm das Gesicht zu. Ihre blassen Lippen bewegten sich langsam, als sie sagte: »Ich weiß, dass Sie an Schutzgelderpressung denken. Das liegt ja auf der Hand.«

»War es denn so?«

Miranda zögerte mit der Antwort und stieß zunächst die Luft aus.

»Ich muss Ihnen über gewisse Hintergründe nichts erzählen, und ich weiß auch, dass meine Landsleute den Mund halten, denn wer will schon seine Zunge herausgeschnitten bekommen. Ich bin eine neue Generation und habe nichts zu verlieren bei derartigen Schutzengeln.«

Sie nickte und redete danach ganz offen.

»Es ging im Prinzip um diese eine Sache, mit der ich bisher nichts zu tun hatte. Ich habe auch nie mit meinem Onkel darüber gesprochen, aber ich kann Ihnen sagen, dass man es bei mir versucht hat. Nach dem Tod meiner Mutter habe ich deren Anteile am Restaurant geerbt. Ich bin also jetzt eine Chefin, obwohl ich das nicht ausspiele. Die andere Seite muss das gewusst haben, und deshalb hat man mir aufgelauert. Ich erfuhr, dass meine Mutter gezahlt hat und ich dies übernehmen soll.«

»Haben Sie es?«, wollte Suko wissen.

»Nein!«

Das war eine klare Antwort, die uns schon überraschte, und ich fragte noch mal nach.

»Sie haben also abgelehnt?«

»Genau.«

»Und weiter?«

»Das mussten sie hinnehmen. Sie haben mich mit einem Messer bedroht und mir schlimme Dinge ausgemalt, die mir und meiner Familie geschehen könnten, wenn ich mich weigere. Aber dann sind meine Helfer erschienen. Und da sah eben alles anders aus.«

»Zwei Tote!«

»Richtig, Mr Sinclair. Und sie sind nicht eben friedlich gestorben, wenn man so etwas überhaupt sagen kann. Es waren zwei wirklich brutale Taten. Da ist Blut geflossen.«

»Ja, wir haben darüber gelesen. Sind Sie von der Polizei verhört worden?«

»Nein, nicht speziell. Es hat mich niemand auf dem Parkplatz gesehen. Das ist mein Vorteil gewesen. Zwar waren die Polizisten bei uns, doch sie haben allen ihre Fragen gestellt und nicht speziell mir. Sie sind danach gegangen, wer sich zuletzt bei einer Beerdigung auf dem Friedhof und in der Nähe des Parkplatzes aufgehalten hat.«

»Klar, dass Sie den Mund gehalten haben«, sagte Suko. »Das gehört ja nun zum Spiel.«

»Und die beiden Männer haben Sie zuvor noch nie gesehen?«

»Das weiß ich nicht. Es kann sein, dass sie schon mal als Gäste unser Lokal besucht haben. Aufgefallen sind sie mir nicht.«

»Das ist auch nicht so wichtig«, sagte ich. »Wir interessieren uns mehr für Ihre beiden Helfer.«

»Ja, das denke ich mir. Ich kann mir nur nicht vorstellen, wer sie waren.«

»Wirklich nicht?«

»Nein, überhaupt nicht. Ich kenne sie nicht. Ich wusste bisher gar nicht, dass es so etwas wie sie gibt. Plötzlich waren sie da, und das kann ich heute noch nicht fassen.«

So weit ihre Erklärung, der ich allerdings misstrauisch gegenüberstand.

Ich konnte es nicht glauben, das war irgendwie verkehrt. Ohne Grund erschien da niemand, um eine junge Frau aus einer brenzligen Lage zu befreien. Ich glaubte nicht, dass sie plötzlich bei mir erschienen wären, um mich zu beschützen. Da musste meiner Meinung nach schon ein direkter Grund vorgelegen haben.

Auch an Sukos Blick erkannte ich, dass er unserer Zeugin nicht alles glaubte, denn sie war nicht in der Lage, unseren prüfenden Blicken standzuhalten.

»Ich will Ihnen nichts anhängen, Miranda«, sagte ich mit leiser Stimme.

»Aber es fällt mir schwer, Ihnen das alles zu glauben. Wir haben das Gefühl, dass Sie uns etwas verschweigen.«

»Was denn?«

»Das müssten Sie wissen. Aber wir denken, dass es mit den beiden Monstern zu tun hat.«

»Ach…«

»Ja. Sie sind nicht grundlos von ihnen beschützt worden. Deshalb gehen wir davon aus, dass Sie zwar überrascht waren, aber dass Sie dafür schon irgendeine Erklärung gefunden haben.«

»Wie meinen Sie das denn?«

»So unbedarft sind Sie nicht. Bitte, seien Sie ehrlich uns gegenüber. Haben Sie eventuell damit gerechnet, dass man Ihnen zur Seite stehen wird?«

»Nein.« Nach dieser Antwort nahm ihr Gesicht eine gewisse Röte an. Miranda konnte schlecht lügen.

»Bitte, sagen Sie uns die Wahrheit. Nur so können wir Ihnen helfen, Miranda.«

»Aber ich brauche keine Hilfe. Ich fühle mich nicht bedroht. Auch von den Gestalten nicht. Sie standen auf meiner Seite, sie haben es mir bewiesen. Ich weiß nur nicht, woher sie so plötzlich gekommen sind. Das waren Geschöpfe wie aus einem Horrorfilm, aber so etwas gibt es nur auf der Leinwand. Und kein Monster ist je von der Leinwand herab ins wahre Leben gestiegen.«

»Wenn Sie meinen.« Suko hatte eine Frage.

»Ist es bei dieser einen Begegnung geblieben oder haben Sie…«

»Nein, nein, nein. Es ist bei der ersten Begegnung geblieben. Ich habe sie kein zweites Mal mehr gesehen. Warum auch? Ich befand mich nicht mehr in Gefahr.«

Was auch wieder stimmte. Wir mussten beide zugeben, dass diese Frau verdammt zäh war. Damit hatten wir nicht gerechnet, und sie machte auf uns auch keinen ängstlichen Eindruck. So wie sie sich benahm, konnte man sie durchaus als ziemlich tough einschätzen.

»Haben Sie noch weitere Fragen, oder kann ich mich jetzt wieder um unsere Gäste kümmern?«

»Wir haben noch einige Fragen«, antwortete ich, »aber die müssen wir uns wohl für später aufheben.«

»Dann tun Sie das. Ich werde…«

Eine Melodie unterbrach unsere Unterhaltung. Sie stammte nicht aus dem Radio, sondern wurde von Mirandas Handy abgegeben, das sie in ihrer Kleidertasche trug.

»Pardon«, sagte sie, holte den schmalen Apparat hervor, klappte ihn auf und meldete sich mit einem knappen »Ja?«

Dann hörte sie fast nur noch zu. Dabei vergaß sie, aufzustehen und den Platz zu verlassen. So blieb es nicht aus, dass wir ihre Reaktionen voll mitbekamen.

Wie gesagt, viel sprach sie nicht. Aber der Anruf bereitete ihr alles andere als eine große Freude, denn ihr Gesicht verlor alle Farbe, und sie fing zudem leicht an zu zittern.

Das alarmierte uns. Ihre Antworten blieben knapp, bis sie schließlich einen Satz sagte.

»Ich werde kommen.« Damit war das Gespräch beendet. Sie klappte das Handy zusammen und steckte es weg.

»Das waren keine guten Nachrichten - oder?«, fragte ich sie.

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Es war Ihnen anzusehen, Miranda.«

»Pah, was wissen Sie schon?«

»Wer war es?«

»Das geht Sie nichts an.«

»Wenn es sich dabei um eine Gefahr handelt, in die sie sich begeben wollen, schon.«

Ich hatte sehr eindringlich gesprochen. Meine Worte hatten sie nachdenklich gemacht. Dann hob sie die Schultern und meinte: »Kann sein, dass es besser ist, wenn ich mit Ihnen darüber rede. Jemand hat mir seinen Besuch angekündigt.«

»Und wer, bitte?«

»Ich habe keine Ahnung, denn mir wurde kein Name genannt.«

»Was dann?«

»Man hat mir nur einen Besuch angekündigt.« Sie senkte den Blick. »Ich würde selbst entscheiden können, wie er ausfällt. Ich muss mich dabei nur an die Regeln halten.«

»Die lauten?«

»Das wissen Sie doch selbst, Suko. Ich soll das tun, was man von mir verlangt. Man riet mir, in die Fußstapfen meiner verstorbenen Mutter zu treten.«

»Das heißt, Sie sollen zahlen.«

»Ja, so ist es.«

»Wie viel?«

»Es wurden keine Summen genannt.«

»Wann tauchen die Leute hier auf?«

»Sehr bald schon.«

»Sind es welche aus dem Romazzino-Clan?«, fragte Suko.

»Das weiß ich nicht, Inspektor. Es ist mir alles so fremd, und ich muss mich auch erst auf die neue Lage einstellen. Ich bin jetzt an die Stelle meiner Mutter getreten. Sie wollen mit mir sprechen, es ist die letzte Chance, die sie mir geben. Sie werden herkommen, um an der Quelle mit mir zu sprechen. Und sie haben mir geraten, dass es zu einer Einigung kommen muss, sonst würde dieser Abend zu einem Drama werden.«

»Gewalt also?«

»Ja«, sagte sie leise.

Suko schaute mich an. »Okay! Wir wissen Bescheid. Hast du dir schon einen Plan zurechtgelegt?«

»Nein, sorry. Auf jeden Fall werden wir bleiben und Sie nicht aus den Augen lassen, Miranda.«

Sie nickte, und wir sahen, dass sie zitterte.

»Ich weiß ja nicht, wohin sie mit mir gehen wollen. Es kann sein, dass wir im Büro verschwinden. Dort bin ich ihnen dann regelrecht ausgeliefert.«

»Das denke ich eher nicht. Uns gibt es auch noch, vergessen Sie das bitte nicht.«

»Das weiß ich ja. Nur weiß ich nicht, wie viele Männer es sein werden. Und ich möchte keine Schießerei riskieren. So werde ich wohl oder übel auf ihre Pläne eingehen müssen.«

»Ja, das ist möglich. Aber lassen Sie sich da keine grauen Haare wachsen.«

»Das sagen Sie so einfach.«

»Noch eine Frage, Miranda. Wollen Sie Ihren Onkel über den Besuch informieren?«

»Soll ich das denn?«

»Wenn Sie nicht wollen, könnten wir das übernehmen.«

»Nein, bitte nicht. Mein Onkel würde niemals etwas zugeben, das steht fest.«

»Auch nicht in einer extremen Lage?«

»Das kann ich nicht sagen.« Sie schob ihren Stuhl zurück. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich Sie jetzt verlasse. Mal sehen, was kommt.«

»Ja, gehen Sie, Miranda.« Sie warf uns einen letzten Blick zu und hielt dabei den Mund geschlossen. Dann stand sie endgültig auf, drehte sich nach links und ging auf die Theke zu.

Mittlerweile hatte sich das Lokal bis zur Hälfte gefüllt, und auch Bruno Zanussi hatte alle Hände voll zu tun. Er konnte nicht auf seine Nichte achten.

Ich nickte Suko zu und sagte mit leiser Stimme: »Ich glaube, wir sind genau am richtigen Tag hier erschienen.«

»Das kannst du laut sagen.« Er wollte noch etwas hinzufügen, aber unser Kellner erschien.

»Darf ich noch etwas servieren?«

»Ja«, sagte ich. »Für mich einen Espresso.«

»Ich nehme noch ein Wasser.«

»Sehr gern.«

Der junge Mann zog sich zurück, und wir waren gespannt, wie sich die Dinge entwickeln würden…

***

Miranda hatte den Tisch mit den beiden Männern von Scotland Yard verlassen und ging in das normale Lokal, wo sich die meisten Gäste aufhielten. Im Wintergarten saß man bei diesen Temperaturen schon etwas allein.

Noch immer hatte sie die scharfe Stimme des Anrufers im Ohr. Jedes Wort von ihm war ihr wie eine Drohung vorgekommen. Auch wenn die beiden Gangster auf dem Friedhof ihr nichts getan hatten, gab es einen Grund für sie, sich zu fürchten. Die Bande war gewarnt, aber sie ließ sich nicht einschüchtern und würde mit allem, was ihr zur Verfügung stand, versuchen, die Scharte wieder auszuwetzen.

Ans Verlieren hatte sich die Mafia noch nie gewöhnen können, und das würde auch so bleiben.

Es war alles normal. Sie ging durch ihr Reich, sie nickte bekannten Gästen zu und hatte trotzdem den Eindruck, mehr über den Boden zu schweben, weil ihre Knie so zitterten.

Sie wollte die Besucher an der Theke erwarten. Von dort hatte sie den besten Überblick und auch die Tür im Auge.

Wenn eben möglich, wollte sie ihren Onkel nicht einweihen. Er war zudem jemand, der einen Blick für Menschen hatte, und würde schon beim Eintreten der neuen Gäste erkennen, wer da kam.

Miranda wusste nicht, ob sie zu zweit erscheinen würden, als Trio oder sogar als Quartett. Sie rechnete nach den Vorfällen auf dem Parkplatz jedoch damit, dass sie Verstärkung mitbrachten, und darauf stellte sich Miranda innerlich ein.

Zum Glück war sie Chefin geworden. So konnte sie sich eine längere Auszeit gönnen. Das Lokal war nicht überfüllt, die drei Servicemitarbeiter schafften es auch ohne ihre Hilfe, und ihr Onkel saß mit Stammgästen zusammen an einem Tisch.

Neben der Theke gab es einen Durchgang, der zu den hinteren Bereichen des Restaurants führte. Noch immer hing der altmodische Perlenvorhand davor, den ihre Mutter so sehr geliebt hatte. Deshalb war er auch noch nicht abgenommen worden.

Jetzt war sie froh, dass es ihn gab. Sie huschte hindurch, hörte das leise Klickern und verschwand im Dämmerlicht dahinter. Dann blieb sie so nahe am Vorhang stehen, dass sie durch ihn hindurch bis zu Tür schauen konnte und somit den besten Überblick hatte.

»Meine Tochter muss keine Furcht haben. Nicht, solange ich meine schützenden Hände über sie halte und den Schutzengeln Bescheid gegeben habe, über sie zu wachen.«

Miranda schrak zusammen, als sie die Stimme in ihrem Kopf hörte. Im Nacken stellten sich die Härchen hoch und über ihren Körper rann ein Schauer.

Das war die Stimme ihrer verstorbenen Mutter gewesen, die da zu ihr gesprochen und ihr Mut gemacht hatte!

Miranda schloss die Augen. Sie musste sich jetzt zusammenreißen und ruhig, nur ruhig bleiben. Etwas anderes konnte sie nicht tun. Hier hatte sie nicht mehr das Sagen, sondern der Geist einer Verstorbenen.

Bisher war das Blut normal durch ihre Adern gelaufen, jetzt aber wurde es Miranda plötzlich kalt, und diese Kälte spürte sie bis in die Fingerspitzen hinein. Sie hielt den Mund offen und atmete nur vorsichtig ein und aus.

»Deine Zukunft ist gesichert, mein Kind. Denk immer an die Schutzengel, die in deiner Nähe sind.«

Miranda schloss wieder die Augen. Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Sie war auch nicht in der Lage, sich zu bewegen, denn so etwas hatte sie noch nie erlebt. Es war auch nicht rational zu erklären. Hier hatte sich eine Welt geöffnet, die sie nicht begriff. Die es zwar gab, aber in der offenbar alles anders war als in der Welt, in der sie lebte.

Deshalb sagte sie nichts. Es hatte für sie auch keinen Sinn, eine Antwort zu geben. Ihr blieb nichts anderes übrig, als stehen zu bleiben und alles auf sich zukommen zu lassen.

War die Verbindung zum Geist ihrer Mutter noch vorhanden?

Sie lauschte nach innen, aber sie hörte nichts mehr. In ihrem Kopf blieb es still.

Minuten waren vergangen, da erlebte sie einen erneuten Kontakt.

»Ich weiß, dass diejenigen näher kommen, die dir Böses wollen, aber sei ganz ruhig. Dir kann nichts passieren, denn du stehst nicht nur unter meinem Schutz.«

»Ja, ja, das weiß ich. Wirst du mir wieder die Schutzengel schicken, Mama?«

»Ah, du meinst meine besonderen Freunde. Ja, es sind Schutzengel, auch wenn sie etwas anders aussehen als diejenigen, die sich die Menschen vorstellen.«

»Sie sind grässlich, Mama.«

»Ich habe auch nicht von Heiligen gesprochen, meine Tochter. Oder nicht von Heiligen, die du kennst und von denen du gehört hast. Diese Schutzengel nenne ich die Unheiligen, wenn du verstehst! Sie schützen sonst etwas ganz anderes, und es ist schwer, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Aber ich habe es geschafft. Ich habe mich mit den dunklen Gefilden beschäftigt und bin den richtigen Weg gegangen. Und genau dieses Erbe habe ich auf dich Überträgen. Du sollst es weiterführen, genau in meinem Sinne.«

»Wenn ich es kann?«

»Ja, das wirst du…«

Überzeugt war Miranda nicht, und das musste sie auch nicht mehr sein, denn etwas anderes passierte.

Die Eingangstür wurde schwungvoll aufgestoßen.

Neue Gäste betraten das Lokal.

Es waren drei Männer, und wer zu den Eingeweihten zählte, der wusste, wer diese Männer waren, der konnte nur blass werden…

***

Miranda war plötzlich verschwunden. Nur hatten wir nicht gesehen, wo das passiert war, und so fühlten wir uns recht unwohl.

»Hat sie das extra gemacht?«, fragte Suko.

»Keine Ahnung.«

»Aber sie wollte mit uns zusammenarbeiten.«

»Nun ja, das wird sie schon.«

»Aber sie ist nicht mehr da, verdammt.«

Ich holte tief Luft und merkte, dass auch ich anfing, mich darüber zu ärgern. Den Espresso hatte ich inzwischen serviert bekommen. Ich leerte die kleine Tasse zur Hälfte und stellte sie wieder zurück.

»Sollen wir sie suchen, John?«

»Eventuell später. Wenn wir jetzt durch das Lokal marschieren, würden wir auffallen. Es ist ja noch alles normal. Auch Bruno arbeitet und zeigt keine Veränderung.«

Draußen dunkelte es bereits ein. Wind war aufgekommen, der auch uns nicht verschonte. Er wehte über die Terrasse hinweg und spielte mit den Stoff dächern der Sonnenschirme, die in unserer Nähe standen.

Natürlich hatten wir uns auch über die Monster unterhalten, die Miranda zur Seite gestanden hatten. Wir waren beide zu der Ansicht gelangt, dass es sich bei ihnen um Freunde handelte. Der Begriff Schutzengel war mir zu weit hergeholt. Schutzengel waren für mich etwas Positives und nicht mit schleimigen Skeletten zu vergleichen, mit denen wir es hier zu tun hatten.

Wie ging es weiter? Woher kamen die Monster? Welcher Hölle waren sie entstiegen?

Ich hatte keine Ahnung. Bisher liefen die Dinge an mir und Suko vorbei.

Um uns herum war nichts anderes als die Normalität eines Abends im Restaurant. Es tauchten keine Monster auf und ebenfalls keine schießwütigen Mafiosi.

Aber vielleicht war es auch nur die berühmte Ruhe vor dem Sturm.

Unser Platz war insofern schlecht, dass die Fenster zur Vorderseite zu weit entfernt lagen. Es gelang uns von unserem Platz aus nicht, einen Blick nach draußen auf die Straße zu werfen.

Hinzu kam die Dämmerung, die alles verschwimmen ließ.

Das war also schon mal nichts. Und mein Espresso war auch kalt geworden.

Ich leerte die Tasse trotzdem, und als ich sie wieder absetzte, da hatte ich auch einen Entschluss gefasst. Ich wollte nicht mehr länger am Tisch sitzen bleiben.

»Lass uns gehen!«, sagte ich zu Suko.

»Wohin?«

»Nach vorn. Am besten wäre die Theke. Dort ist auch noch Platz, wie ich sehe.«

»Moment mal«, sagte Suko. »Sollen wir denn zusammen bleiben? Wäre es nicht besser, wenn wir uns trennen?«

»Keine schlechte Idee. Sollten sie tatsächlich erscheinen, könnten wir sie in die Zange nehmen.«

»Genau das habe ich damit andeuten wollen.«

Diskutiert worden war genug, und deshalb standen wir gemeinsam auf.

Wir verließen den Wintergarten und betraten das Lokal. Auch hier herrschte eine völlig normale und entspannte Atmosphäre. Die Menschen aßen, sie tranken, sie unterhielten sich. Vor der Tür hielten sich die wenigen Raucher auf.

»Dann halte ich mich mal im Hintergrund«, sagte Suko. »Neben der Garderobennische sieht man mich am wenigsten.«

»Okay.«

Wie ein Schatten war Suko plötzlich von meiner Seite verschwunden. Ich ging auf die Theke zu.

Die wenigen Schritte waren schnell zurückgelegt, und ich stellte mich dorthin, wo ich nicht störte. Es war dicht an einem der Seitenfester. Von diesem Punkt aus hatte ich einen guten Überblick.

Miranda war noch immer nicht zu sehen, und allmählich machte ich mir schon Sorgen um sie.

Bruno Zanussi half wieder mit. Er servierte zumeist die Getränke und sah mich auch an der Theke stehen.

»Was machen Sie denn hier?«

»Ich wollte mir mal einen anderen Überblick verschaffen.«

»Aha.« Er ging nicht näher darauf ein, sondern wollte wissen, wie ich mit seiner Nichte zurechtgekommen war.

»Wir haben uns gut verstanden. Man kann sagen, dass sie mitspielt.«

»Oh, das freut mich.«

»Meine ich auch.«

»Und weiter? Haben Sie Pläne geschmiedet, was diese - äh - Monster angeht?«

»Noch nicht. Wir werden alles auf uns zukommen lassen. Nur vermisse ich sie im Moment.«

»Wie?«

»Miranda ist nicht da. Haben Sie Ihre Nichte vielleicht gesehen? Oder wissen Sie, wohin sie gegangen ist?«

»Nein, aber vorhin habe ich sie noch gesehen. Das heißt, es ist schon etwas her. Muss ich mir jetzt Sorgen machen?«

»Das denke ich nicht, Mr Zanussi. Aber ich glaube, dass es nicht normal ist. Sie hat nämlich einen Anruf erhalten, als sie bei uns am Tisch saß.«

»Von wem denn?«

»Das würde ich auch gern wissen. Aber es war jemand, über den sie sich nicht eben freute.«

»Hat sie einen Namen gesagt?«

»Nein, das hat sie nicht. Sie wird den Anrufer auch nicht gekannt haben. Aber er hat schon dafür gesorgt, dass ihre gute Laune plötzlich verschwunden war, sage ich mal.«

»Da weiß ich auch nichts.«

»Sind Sie sicher?«

Bruno Zanussi schaute mich an. Er sah meinen harten Blick, mit dem ich ihn musterte, und ich bemerkte, dass er beide Hände zu Fäusten ballte.

»Es könnten Ihre Beschützer gewesen sein, Mr Zanussi.«

»Ach, welche meinen Sie denn?«

»Diejenigen, die dafür sorgen, dass es bei Ihnen ruhig bleibt und sich die Gäste wohl fühlen.«

»Ich weiß nichts von Beschützern, und meine Nichte weiß es erst recht nicht.«

»Wenn Sie sich da mal nicht irren. Miranda hat das Erbe ihrer Mutter übernommen, und das mit allen positiven und auch negativen Vorzeichen. Ich an Ihrer Stelle würde darüber nachdenken, ob Schweigen für Sie wirklich das Beste ist.«

Für einen Moment sah es so aus, als wollte er sich mir gegenüber öffnen, dann aber drehte er sich rasch um und nahm das gefüllte Tablett, das auf der Theke stand. Er ging auf einen Sechsertisch zu, an dem drei Paare saßen.

Für mich war klar, dass er Erpressungsgeld zahlte, und seine Schwester hatte es auch getan. Das Restaurant hatte schließlich beiden gehört.

Miranda erschien noch immer nicht. Allmählich machte ich mir Sorgen und war schon bereit, einen der Kellner zu fragen, als sich für mich einiges veränderte.

Miranda war angerufen und vorgewarnt worden, und jetzt waren die Absahner erschienen, um ihre Warnung in die Tat umzusetzen.

Die Eingangstür wurde aufgestoßen, und Sekunden danach schoben sich drei Männer über die Schwelle…

***

Man konnte bei ihrer Kleidung schon von einer Uniform sprechen, denn sie alle trugen Schwarz. Dunkle Anzüge, wobei einer einen feinen Nadelstreifen aufwies. Die anderen waren uni, saßen recht eng, und man sah den drei Männern an, dass mit ihnen nicht zu spaßen war.

Sie hatten das Restaurant hintereinander betreten. Ihre Bewegungen waren geschmeidig, und sie schauten sich mit Blicken um, die man von normalen Gästen nicht gewohnt war.

Suko hatte von seinem Platz aus ebenfalls alles gesehen. Er dachte wie ich, das gab er mir mit einem Handzeichen zu verstehen.

In alten amerikanischen Mafiafilmen hatte ich diese Szene schon oft gesehen. Die Männer betraten ein Restaurant, eine Kneipe oder einen Frisiersalon, zogen ihre Waffen und schössen wahllos auf Gäste und Einrichtung.

Das passierte hier Gott sei Dank nicht. Die drei Neuankömmlinge verhielten sich ruhig. Nur dass sie im kleinen Pulk erschienen, das fiel auf.

Sie schlenderten langsam weiter. Einer ging vor. Ein schlanker Mann mit einem Raubvogelgesicht, auf dessen Kopf eine dunkle Matte wuchs, die er bis in den Nacken gekämmt hatte.

Ihm folgten zwei kleinere Männer, auf deren kahlen Köpfen sich das Licht der Lampen widerspiegelte.

Die Männer sagten nichts, sie taten sich nicht besonders hervor, sie näherten sich nur der Theke, aber ihre Blicke sprachen Bände. Sie bewegten nur die Augen, um das Lokal zu überblicken. Und sie schauten sich die Gäste an, die nach ihrem Eintritt etwas ruhiger geworden waren, weil sie wohl ahnten, dass diese Männer keine normalen Gäste waren.

Auch ich wurde angeschaut. Der Anführer drehte den Kopf. Dann stutzte er für einen Moment, als würde er darüber nachdenken, wo er mein Gesicht schon mal gesehen hatte.

Ich provozierte ihn nicht und behielt meinen gelassenen Gesichtsausdruck bei. Das schien die Typen zu beruhigen, denn sie setzten ihren Weg zur Theke fort.

Erst jetzt regte sich Bruno Zanussi.

Ich hatte ihm einen knappen Blick zugeworfen. Er stand wie festgewachsen zwischen zwei Tischen, starrte und tat nichts.

Bis er den Männern auf die Rücken schaute, zusammenzuckte, sich in Bewegung setzte, sie überholte und sich mit dem Rücken gegen die Theke lehnte.

Mit einer devoten Bewegung verbeugte er sich.

»Was kann ich für Sie tun, Signori? Sagen Sie es mir bitte!«

Der Schwarzhaarige spitzte die Lippen. »Wir sind gekommen, um dir unser Beileid auszusprechen, Bruno.«

»Danke, danke. Ich habe sehr an meiner Schwester gehangen. Ihr Ableben ist für mich ein herber Verlust.«

»Verstehen wir. Aber für uns soll es keiner werden. Ich denke, dass alles so weiterläuft wie bisher, nicht wahr?«

»Ja, sicher. Aber wie meinen Sie das?«

»Es gibt eine Erbin.«

»Sie meinen meine Nichte?«

»Richtig.«

Bruno nickte. »Es ist noch nicht alles geregelt, wie Sie sich bestimmt vorstellen können. Meine Nichte braucht noch etwas Zeit. Sie hat schwer gelitten.«

»Sie ja, wir nicht, denn wir haben keine Zeit. Deshalb sind wir hier, um mit ihr zu reden.«

»Über das Erbe?«

»Ja, über das, was dieses Erbe bedeutet.« Der Sprecher tippte Bruno gegen die Brust. »Dann hol sie mal her, mein Freund.«

»Sie ist im Moment nicht da, und ich weiß auch nicht, wo sie sich aufhält. Aber…«

Es war ein leises Klatschen zu hören, als der Mann gegen Brunos rechte Wange schlug.

»Es wäre besser, wenn du uns antworten würdest. Wenn wir erst anfangen, sie zu suchen, kann ich für nichts mehr garantieren. Dann könnte schon mal die eine oder andere Flasche zu Bruch gehen und…«

»Das muss nicht sein!«, klang eine Frauenstimme auf.

Gleichzeitig klirrten die Perlen eines Vorhangs gegeneinander, und Miranda Zanussi trat in das Lokal hinein…

***

Ihr Erscheinen trieb die Spannung auf den Siedepunkt, denn die Gespräche der Gäste, die wieder aufgenommen worden waren, flachten abermals ab.

Miranda hatte ihren Auftritt. Sie gab sich souverän und nicht provozierend und fragte den Typ mit den schwarzen Haaren: »Was wollen Sie?«

Der Angesprochene grinste. Sein Mund zog sich dabei in die Breite. Der Kopf ruckte vor, und mit leiser, aber sehr gut verständlicher Stimme fragte er: »Kannst du dir das nicht denken?«

»Nein, ich kenne Sie nicht.«

»Das wird sich ändern. Mein Name ist Dino, einfach nur Dino, und ich habe schon früher mit deiner Mutter verhandelt. Sie war stets sehr kooperativ. Leider ist sie gestorben. Du als Kind wirst dich doch nicht gegen deine Mutter stellen wollen - oder?«

»Sagen Sie mir, was Sie wollen.«

»Nicht hier, Miranda. Lass uns in die hinteren Räume gehen.«

»Besser nicht.«

Dino lachte über die Antwort. »Wieso sagst du das? Das hörte sich ja wie eine Warnung an.«

»Das war auch eine.«

»Lass uns gehen. Die Gäste hier wollen sicher in Ruhe essen und trinken. Da ist es besser, wenn wir sie nicht stören. Außerdem müssen wir private Dinge besprechen.«

Miranda wollte zu einer Antwort ansetzen, als ihr Onkel Bruno eingriff. Er hatte sich bis in ihre Nähe gestohlen und stand wie ein Bittsteller neben ihr.

»Miranda, ich flehe dich an. Stell dich nicht gegen sie. Tu bitte, was sie wollen.«

Dino lachte und sagte: »Du bist vernünftig, Bruno. Ja, du bist es wirklich.«

»Bruno, ich bin nicht meine Mutter und nicht deine Schwester. Ich denke nicht daran, an diese Hundesöhne zu zahlen. Sie sind nichts anderes als menschlicher Dreck. Sie - sie - sind Schmeißfliegen. Hast du gehört? Schmeißfliegen. Und ihnen noch so etwas wie Nahrung zu bieten, will mir nicht einleuchten.«

Der Restaurantbesitzer erbleichte.

»Du setzt alles aufs Spiel«, flüsterte er. »Alles, was deine Mutter und ich aufgebaut haben. Willst du das? Willst du, dass unser Geschäft hier vor die Hunde geht und wir unter der Erde liegen? Du bist noch zu jung. Die kennen kein Pardon. Die machen dich fertig, und du kannst dich nicht wehren. Hör dir zumindest erst mal an, was sie zu sagen haben.«

Miranda dachte nach. Sie blieb dabei auf dem Fleck stehen, aber sie bewegte den Kopf, um sich umzusehen, als wäre sie dabei, nach etwas Bestimmtem Ausschau zu halten.

Dino schaute sie nur an. Er grinste dabei. Es war ihm anzusehen, dass er die Situation genoss.

Mir war klar, dass jeder Gast, der im Lokal saß, genau Bescheid wusste, was hier ablief. Die Mafia war wie ein Krake, der seine Tentakel überall hin ausstreckte. Und sie hielt sich dabei meist im Hintergrund. Aber es wurde trotzdem noch genug über sie geschrieben, denn die Medien wussten genau, mit wem sie es zu tun hatten. Man sprach nur nicht offen darüber, aber gerade auf dem Gebiet der Schutzgelderpressung stand sie an erster Stelle.

Miranda ließ sich Zeit. Mir fiel dabei auf, dass sie nichts von ihrer Souveränität verlor. Sie zeigte keine Spur von Angst. Doch genau das machte mich nachdenklich.

Für mich war sie eine ungewöhnliche Person, die ich auch als verantwortungsvoll einstufte, denn ich glaubte nicht, dass sie es hier im Lokal auf eine Schießerei ankommen lassen würde.

Sie sagte nichts. Sie starrte die Männer nur an. Plötzlich hatte sich die Spannung wieder aufgebaut. In den folgenden Sekunden musste eine Entscheidung fallen. So dachte auch der Besitzer. Er stand neben Miranda und sah aus wie jemand, der jeden Augenblick zusammenbrechen oder wegrennen konnte. Bis Miranda nickte.

»Si, Dino«, sagte sie und lächelte dabei. »Ich habe mich entschlossen. Ich werde mit euch sprechen. Aber draußen, wenn möglich. Es gibt hier zu viele Ohren.«

»Gut. Das verstehe ich.« Dino nickte. »Ich wusste ja, dass du vernünftig bist.«

»Dann lasst uns gehen. Wir nehmen den Ausgang durch den Wintergarten.«

»Warum?«

»Ich möchte in Ruhe mit euch verhandeln.«

»Auch das kannst du haben.«

Es musste nichts mehr gesagt werden. Miranda machte den Anfang.

Eine kurze Drehung reichte aus, und wie gehorsame Schafe trotteten die drei Mafiosi hinterher.

Der Weg, den sie einschlugen, führte auch an mir vorbei. Ich hätte sie anfassen können. Davor hütete ich mich. Dafür fing ich einen Blick der Frau auf, der mir zu denken gab.

Auch die Mafiosi passierten mich. Ich sah, dass sie verdammt auf der Hut waren. Ihre scharfen Blicke bohrten sich in den Rücken der blondhaarigen Frau, und ich hätte gern gewusst, welche Gedanken sich hinter ihren Stirnen abspielten.

Keiner von ihnen beachtete mich.

Mein Freund und Kollege setzte sich sofort in Bewegung, kaum dass die drei Mafiosi verschwunden waren.

»Und?«

Ich wusste, welche Antwort Suko hören wollte.

»Miranda hat richtig reagiert. Ich hatte schon befürchtet, dass es hier im Lokal zur Auseinandersetzung kommen würde. Nun ja, das wird sich jetzt draußen abspielen.«

»Für wie stark hältst du sie?«

»Für nicht besonders stark.«

»Was? Sie…«

»Lass mich ausreden. Ich denke nur an sie. Wenn jedoch ihre Helfer erscheinen, kann es zu einem Blutbad kommen.«

»Genau das habe ich auch gedacht.«

Es gab zwischen uns nichts mehr zu diskutieren. Die Musik spielte draußen, und wir mussten vermeiden, dass der Teufel dabei den Ton angab…

***

Miranda fühlte sich gut, sehr gut sogar. Sie ging aufrecht, und wieder hätte der Vergleich mit einer stolzen Königin oder Herrscherin gepasst.

Niemand würde ihr in die Quere kommen, der Weg war frei, und so konnte sie sich in Ruhe mit den drei Gangstern unterhalten, und auf diese Unterhaltung war sie gespannt.

Im Prinzip wunderte sie sich darüber, dass dieses Trio erschienen war.

Die drei Männer hätten eigentlich gewarnt sein müssen durch den Tod ihrer beiden Kumpane. Das waren sie anscheinend nicht.

Miranda kannte die Mafiosi. Sie gehörten zu den Typen, die sich für unantastbar hielten. Sie fühlten sich als die Größten, denn sie vertrauten auf die Organisation, die hinter ihnen stand.

Die Luft war kühler geworden. Dicke Wolken trieben über den Himmel.

Die Stimmen aus dem Restaurant waren verstummt. Im Moment fuhr auch kein Zug über den Damm.

Dino ging neben Miranda her. Die beiden Glatzköpfe bildeten die Nachhut.

»Wo willst du noch hin?«, fragte Dino.

»Wir sind gleich da.«

»Willst du zum Damm?«

»Fast.«

Miranda ging schneller. Es blieb den Männern nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.

Sie konnte das Lächeln nicht verkneifen, denn bereits jetzt stand für sie fest, dass sie allein die Siegerin in diesem gefährlichen Spiel war. Sie hatte es geschafft, die Typen ins Freie zu locken, und hier würde es zu einer Entscheidung kommen.

Dort, wo einige Sträucher wuchsen, blieb Miranda stehen und drehte sich noch in der letzten Bewegung um.

So schaute sie den drei Männern entgegen und auch an ihnen vorbei auf die Rückseite des Lokals. So weit sie erkennen konnte, war ihnen niemand gefolgt.

»Alles klar?«, fragte sie.

Dino nickte. »Von uns aus schon. Wir haben dir den Gefallen getan. Wir haben es aus Rücksicht auf deine Mutter getan, denn sie hat sich immer kooperativ uns gegenüber gezeigt.«

»Möglich.«

Dino grinste und zeigte ein paar Goldzähne. »Es ist nicht nur möglich, es trifft auch zu.«

»Ich höre.«

»Du hast hier ein schönes Restaurant, wirklich. Guter Umsatz, und du bist auch ein guter Patron. Wir wollen gern, dass es so bleibt. Und damit sich nichts ändert, musst du auch etwas tun. Du weißt selbst wie schlecht die Welt ist. Man kann nie vorsichtig und wachsam genug sein. Das ist nun mal so im Leben.«

»Und was habt ihr damit zu tun?« Miranda tat naiv.

»Wir sorgen dafür, dass es so bleibt. Du kannst deinen Onkel fragen. Es hat bisher nie Ärger für ihn gegeben, und deine Mutter, die wir alle sehr gemocht haben, spielte ebenfalls mit.«

Dino war die Lüge glatt über die Lippen gegangen. Dafür hasste Miranda ihn noch mehr. Aber sie war zugleich eine gute Schauspielerin und machte das Spiel mit.

»Und jetzt möchtet ihr, dass ich an die Stelle meiner Mutter trete, nicht wahr?«

Dino breitete seine Arme aus. »Ja, das möchten wir. Du bist die Erbin. Das ist so üblich. Du übernimmst die Nachfolge. Das ist doch etwas oder?«

»Ich weiß nicht. Ich muss mich da erst hineindenken.«

»Kannst du. Die erste Rate wird im nächsten Monat fällig. Bruno zahlt inzwischen doppelt.«

»Ach.« Miranda presste beide Hände für einen Moment gegen die Brust.

»Ist das wahr? Ich soll Geld zahlen?«

»Jeden Monat. Stell dir das mal vor?«

»Und warum?«

Dino lief rot an. In seinen Augen funkelte es. Er fühlte sich plötzlich verarscht, denn Mirandas Verhalten passte nicht in sein Weltbild. Er glaubte ihr auch nicht, und in seine Augen trat ein erstes Funkeln der Wut. Er riss sich noch zusammen, bis es aus ihm hervorbrach.

»Hör zu, du wirst jeden Monat zahlen, damit eurem Laden nichts passiert. Oder möchtest du, dass dein Erbe plötzlich in die Luft fliegt und es noch einige Tote gibt? Willst du das?«

»Nein.«

»Na bitte. Dann…«

Miranda unterbrach ihn. »Ich will aber auch nicht zahlen. Verstehst du das?«

Der Mund des Mannes schnappte zu. Mit der Antwort hatte er nicht gerechnet. Er stierte Miranda an. Er konnte es nicht glauben. Er lachte sogar, aber es wurde nur ein Krächzen.

»Ja, so ist das!«

Dino zuckte zusammen. Seine Stimme klang wütend, als er fragte: »Du bist noch bei Verstand?«

»Ja, das bin ich. Wieso?«

»Weil du so redest. Ja, du redest dich in den Sarg hinein, verdammt noch mal.«

»Das glaube ich nicht. Oder willst du mich hier auf der Stelle töten? Hast du das vor?«

»Nein, wohl nicht hier. Aber ich kann dir versprechen, dass es passieren wird.«

»Das ist deine Sache. Ich bleibe bei meiner Meinung. Daran kannst auch du nichts ändern.«

»Ach ja?«

»So ist es.«

»Dann tut es mir leid für dich. Schade, wir müssen zu anderen Methoden greifen. Aber ich gebe dir noch eine Chance bis morgen Abend. Ich werde mit deinem Onkel sprechen, und du wirst dich ebenfalls mit ihm unterhalten. Und denk daran, eine zweite Chance bekommt nicht jeder.«

»Das weiß ich. Und ihr bekommt sie auch nicht.«

»Wie?«

»Ihr werdet sterben.«

Dino wusste nicht, ob er lachen oder den Kopf schütteln sollte. Für ihn war es eine groteske Szene. Eigentlich waren sie am Drücker, und jetzt kam dieses Mädchen und wollte den Spieß umdrehen?

»Wann werden wir sterben?«

»Heute noch.«

»Aha. Und durch wen?«

»Eure Mörder sind bereits da!« Bei diesen Worten hatten Mirandas Augen geleuchtet, und es war auch der Augenblick, als sich die Dinge veränderten.

Die Vorzeichen kehrten sich um, denn hinter Miranda erschienen wie aus dem Nichts drei schreckliche Wesen.

Schleimige Skelette mit fürchterlichen Gesichtern und langen Krallenhänden.

Dino, der sonst nicht auf den Mund gefallen war, verschlug es die Sprache. »Scheiße, wer sind die?«

»Eure Mörder, Dino…«

***

Es war nicht einfach für uns gewesen, den drei Mafiosi und Miranda zu folgen. Bis in die Nähe des Bahndamms war das Gelände recht frei. Erst dort wuchsen einige Sträucher, doch auch sie boten keine besondere Deckung.

So hatten wir schon unsere Probleme, ungesehen in die hörbare Nähe der kleinen Gruppe zu gelangen. Wir nutzten die Zeit aus, in der man uns den Rücken zudrehte. Zur Seite huschten wir weg, und wir liefen dabei geduckt.

Wir sahen, dass die drei Männer mit Miranda fast bis zum Bahndamm vorgegangen waren. Dort blieben sie stehen.

Dino führte das große Wort.

Was er mit Miranda zu reden hatte, erfuhren wir nicht. An unsere Ohren drangen höchstens einige Fragmente dessen, was da gesagt wurde.

Aber daraus konnten wir uns schon einen Reim machen, und wir waren nicht überrascht, dass es um Geld ging, um Schutzgeld. Abgaben, die die Sicherheit des Restaurants und dessen Gäste garantierten.

»Was wird sie tun?«, flüsterte Suko. »Die beugt sich nicht.«

»Dann glaubst du, dass sie auf ihre Helfer setzt?«

»Irgendwie schon.«

»Auf die bin ich gespannt.«

»Ich auch.«

Es war uns gelungen, einen recht guten Platz zu finden. Von ihm aus schauten wir seitlich auf die vier Akteure, die miteinander verhandelten.

»Sie bleibt stur«, murmelte Suko.

»Sicher. Was sonst?«

»Trotzdem möchte ich nicht in ihrer Haut stecken. Ob sie sich auf ihre Leibwächter verlassen kann und ob es die überhaupt gibt, stelle ich noch in Frage.«

»Warte ab.«

Ich verließ mich wieder auf mein Gefühl. Und das sagte mir, dass sich die unsichtbare Schlinge immer enger um den Hals der Frau zog. Ich persönlich glaubte nicht daran, dass die Mafiosi noch lange diskutieren würden. Wenn sie glaubwürdig bleiben wollten, mussten sie etwas unternehmen.

Doch dann geschah es!

Meine Augen weiteten sich, und Suko reagierte ebenso, denn hinter Miranda entstanden Bewegungen. Wer da genau erschien, blieb noch im Grau der Umgebung verborgen, aber Sekunden später schälten sich drei Gestalten hervor, die es eigentlich nicht geben konnte.

Wir brauchten nichts mehr zu sagen. Eine kurzes Nicken reichte aus, und beide zogen wir unsere Waffen…

***

Miranda Zanussi war diejenige, die alles beherrschte. Dabei tat sie kaum etwas. Sie trat nur zur Seite und breitete ihre Arme aus, als wollte sie die drei Männer ihren Leibwächtern auf dem Tablett servieren. Dabei strahlte sie wie ein Kind, das soeben seine Weihnachtsüberraschung ausgepackt hatte.

»Ihr könnt an sie zahlen, wenn ihr wollt.«

»Verdammt, wer ist das?«

»Meine Freunde. Meine Schutzengel. Ihr seid doch auch Schutzengel, aber diese hier sind anders.«

Dino jaulte auf. Normalerweise hätte er längst seine Waffe gezogen. Das ließ er bleiben, denn er war dazu einfach nicht fähig. Der Schock saß zu tief in ihm. Die beiden Glatzköpfe taten ebenfalls nichts.

Dafür redete Miranda.

»Es ist meine erste und meine letzte Warnung. Richtet euch danach. Ihr werdet nichts mehr gegen mich und meinen Onkel unternehmen. Zwei von eurer Sorte hat es bereits erwischt. Ich könnte ihnen sagen, dass sie euch auf der Stelle umbringen sollen, aber ich will keine Panik haben. Die Warnung muss euch reichen. Lasst uns in Zukunft in Ruhe, denn auch mein Onkel wird nichts mehr zahlen.«

Sie konnten es nicht fassen. So etwas in der Realität zu erleben, hätten sie nie für möglich gehalten. Deshalb fühlten sie sich auch wie gegen die Köpfe geschlagen.

Einer der beiden Glatzköpfe meldete sich.

»Dino, das kann doch nicht wahr sein. Die will uns linken. Das ist doch Scheiß, was wir da sehen. Ich mache es.«

Der Mann ließ sich nicht reinreden. Er zerrte eine Pistole hervor, er lief auch nach vorn, und nach dem zweiten Schritt schon drückte er ab.

Beide Kugeln jagte er in den Körper der mittleren Gestalt, die sie auffing wie eine fette Masse. Es waren so etwas wie zwei dumpfe Einschläge zu hören, denn das Geräusch der Schüsse hielt sich in Grenzen, da vor die Mündung ein Schalldämpfer geschraubt war.

Das Monster stand.

Der Glatzkopf jaulte auf. Er war ziemlich von der Rolle, und so drückte er ein drittes Mal ab.

Wieder nichts.

Das Wesen brach nicht zusammen. Es wurde von den Einschlügen nur kurz durchgeschüttelt, das war alles, und dann beugte es sich nach vorn, sodass es den Anschein hatte, als wäre es letztendlich doch durch die Geschosse verwundet worden.

Das war nicht der Fall, denn es überraschte alle durch seine Schnelligkeit.

Am meisten den Mann, der geschossen hatte und zu keinem vierten Schuss mehr kam.

Er hielt zwar noch die Waffe, aber das Monster war einfach zu schnell für ihn.

Plötzlich raste eine lange Hand mit spitzen Fingernägeln in Brusthöhe auf ihn zu.

Sie traf auch, und diese Szene mit ansehen zu müssen war einfach grauenhaft. Die Klaue erschien zusammen mit einem Strom aus Blut und Gewebeteilen am Rücken des Mafioso. Er hing an dem Arm wie auf einer Lanze aufgespießt.

Für einige Sekunden blieb dieses grauenvolle Bild bestehen, als sollte extra noch gezeigt werden, wie lange das Ende eines Menschen dauern kann.

Mit einer heftigen Bewegung zog das Wesen seine Hand wieder aus dem Körper zurück.

Tot fiel der Mafioso zu Boden, und die beiden anderen waren nicht mehr in der Lage, normal zu atmen.

Nur eine hatte ihren Spaß.

Es war Miranda Zanussi, die das Lachen nicht unterdrücken konnte…

***

Und das hörten auch wir, während wir uns schon auf dem Weg befanden. Wir rannten, wir wollten noch retten, was zu retten war, und hatten möglicherweise schon zu lange gezögert. Es ließ sich nichts mehr rückgängig machen.

In das Lachen der Frau peitschte meine Stimme.

»Es reicht!«

Allen, die mich gehört hatten, musste es vorgekommen sein, als wären wir vom Himmel gefallen. Niemand hatte mit dieser Überraschung rechnen können, und wir hatten uns auch nicht abzusprechen brauchen.

Jeder tat, was er tun musste.

Suko zielte auf das Killerwesen, das noch mit bluttriefender Klaue neben der Leiche stand.

Ich hatte meine Waffe gegen den Kopf des Anführers gerichtet und bedrohte damit auch den noch lebenden Glatzkopf, weil dieser dicht bei ihm stand.

Es wäre nicht nötig gewesen. Keiner hätte eingegriffen, weil es niemand konnte. Der Tod des einen Gangsters war auch für seine Freunde ein Schock fürs Leben gewesen.

Zum ersten Mal sahen wir die Gestalten aus der Nähe. Es waren Skelette, aber sie konnte man keinesfalls als normal ansehen, weil sich um ihre Knochen herum so etwas wie eine schleimige Schutzhaut gebildet hatte, sodass mir der Vergleich mit einem Ghoul nicht aus dem Kopf wollte.

Aber mit echten Ghouls - Leichenfressern - hatte ich es auch nicht zu tun, denn sie bestanden nur aus Schleim und Mäulern. Diese hier hatten Knochenarme, die in tödlichen Krallenhänden ausliefen.

Niemand sprach. Nur heftiges Atmen war zu hören. Und auch Miranda lachte nicht mehr.

Ich dachte daran, wie kaltschnäuzig sie den Tod dieses Mannes hingenommen hatte, und sie würde mir einiges erklären müssen.

Zunächst aber mussten wir die Szene bereinigen, denn noch immer standen die drei Monster wie auf dem Sprung.

Ich schwenkte meine Beretta leicht zur Seite. Jetzt zielte ich auf den Killer.

»Das schaffen Sie nicht!«

Ich kümmerte mich nicht um Mirandas Geschrei. Aus nächster Nähe jagte ich der Gestalt eine geweihte Silberkugel in den hässlichen Knochenschädel.

Diesmal dämpfte nichts das Schussgeräusch. Die Kugel jagte in die Stirn, und der Schädel bekam die Magie des geweihten Geschosses in aller Härte zu spüren.

Er flog nicht normal auseinander. Er strahlte für einen Moment nur auf, und wir hatten das Gefühl, eine besonders starke Wunderkerze zu erleben, die nach allen Seiten sprühte.

Der teuflische Schutzengel brach zusammen. Die Mischung aus Knochen und Schleim fiel ineinander, und mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass es doch nur dämonische Helfer waren, sonst hätte die Kugel nicht solch einen Erfolg gehabt.

Miranda schrie.

Sie hatte auf ihre Schutzengel gesetzt. Jetzt wusste sie, dass auch sie nicht allmächtig waren.

Obwohl ich meine Waffe noch in der Hand hielt, griff sie mich an.

»Mörder!«, brüllte sie und stürzte sich auf mich…

***

Es war immer gut, wenn man in bestimmten Situationen einen Partner hat, auf den man sich verlassen kann. So war es auch bei uns. Bisher hatte Suko nicht eingegriffen, weil er sich auf die beiden Skelettgestalten konzentrieren musste.

Jetzt nicht mehr.

Auch er hatte seine Waffe gezogen, und er bewies in den folgenden Sekunden, wie gut und zielsicher er schießen konnte.

Zwei Kugeln reichten aus.

Beide Male wurden die Köpfe der Schutzengel getroffen. Auch hier passierte das Gleiche.

Die Köpfe platzten auseinander. Die Körper fielen in sich zusammen und sanken zu Boden.

Die dämonische Gefahr war gebannt. Aber es gab noch andere Unwägbarkeiten, und das waren die beiden Mafiosi.

Suko fuhr herum. Er wollte sie in Schach halten, denn Sekunden zuvor hatten sie ihre Starre überwunden.

Sie taten etwas, was bei ihnen nicht oft vorkam. Sie flohen mit langen Schritten in die dichter gewordene Dunkelheit hinein, sodass Suko bei seiner Drehung nur noch ihre Rücken vor sich sah. Er feuerte nicht hinter ihnen her und ließ die Waffe sinken.

Jetzt war erst Mal nur eine Person wichtig.

Miranda Zanussi, und um die würde sich John Sinclair kümmern…

***

So hatte ich auch gedacht. Ich sah keine Waffe in der Hand der Frau, die Kurs auf mich nahm. Ich schoss auch nicht. Ich wollte sie nur stoppen und auch einen direkten Aufprall vermeiden, und so tauchte ich zur Seite weg. Einen Arm hielt ich dabei ausgestreckt, um sie abzufangen.

Ich hörte auch die Schüsse, hatte aber keine Zeit, mich darum zu kümmern. Miranda war der springende Punkt.

Nur über sie kamen wir der Lösung des Falles näher.

Ich wollte sie mit einem Arm abfangen. Sie federte auch dagegen, aber ich hatte mich verrechnet. So einfach ließ sich die blonde Frau nicht stoppen. Zwar rannte sie nicht mehr weiter, aber sie drehte sich nach rechts und schlug zu.

Es war ihr Ellbogen, der mich am Kopf erwischte. So wie ich musste sich ein Fußballer fühlen, wenn er auf solch brutale Art und Weise gestoppt wurde. Dafür gab es bei vielen Spielen die rote Karte. Die bekam sie zwar nicht, aber ich war schon benommen und verlor auch die Übersicht.

Ich taumelte zur Seite. Vor meinen Augen blitzten die berühmten Sterne, dann trat ich noch falsch auf und landete im weichen Gras.

Ich fiel nicht richtig hin, weil ich mich noch hatte abstützen können, aber ich war schon ziemlich von der Rolle und rappelte mich nur langsam wieder hoch.

Noch schwankte die Umgebung vor meinen Augen. Sie kam mir vor wie ein dunkles Bühnenbild, auf dem nur allmählich und der Reihe nach die Akteure erschienen.

Dann war es Suko, der zu mir kam und mich stützte.

»Was war denn los, John?«

»Frag mich lieber nicht. Ich habe es vermasselt. Lauf ihr nach, schnell. Ich habe ein Problem damit.«

»Okay.«

»Du kennst die Richtung?«

»Ja.«

»Dann hol sie her.«

Es war schon fast zu viel gesagt worden, denn die Zeit blieb nicht stehen. Ich bog meinen Rücken durch und presste beide Hände seitlich gegen den Kopf. Dabei holte ich saugend Luft und ärgerte mich über die Schmerzen im Kopf.

Ich hatte diese Frau unterschätzt, das war es. Da konnte man noch so alt werden und noch so viel erlebt haben. Ich hatte Miranda Zanussi einfach nicht richtig auf der Rechnung gehabt.

Das ärgerte mich, aber das brachte mir auch nichts ein. Ich konnte nur auf Suko hoffen.

Er kehrte noch nicht zurück. Stattdessen sah ich einen anderen Mann auf mich zukommen.

Es war Bruno Zanussi, der Besitzer des Restaurants. Er ging langsam, und seine Haltung ließ darauf schließen, dass er jeden Augenblick bereit war, wieder zu verschwinden.

Er konnte nicht. Er fühlte sich wohl von meinem Blick gebannt. Bewegungslos stand er vor mir, und nur seine schnappenden Atemgeräusche waren zu hören.

Ich rieb die getroffene Stelle an meinem Kopf und sprach Zanussi an.

»Ich denke, dass wir noch einiges zu besprechen haben.«

Er hob nur die Schultern. Dann starrte er den Toten an und auch die Reste, die von den seltsamen Schutzengeln zurückgeblieben waren.

»Ich habe nicht alles gesehen, aber was ich sah, reicht mir. Können Sie können Sie mir eine Erklärung geben?«

»Nein, das kann ich nicht. Aber wir werden uns wohl intensiver unterhalten müssen. Nicht über die Lebenden, sondern auch über die Toten.«

»Wieso?«

»Über Ihre verstorbene Schwester zum Beispiel.«

»Was hat sie denn damit zu tun?«

»Darüber werden wir uns unterhalten. Aber Ihre Nichte ist wichtig, sehr sogar.«

»Warum?«

»Es geht darum, dass Sie mit Mächten in Verbindung steht, die ich nicht einfach ignorieren kann.«

»Was meinen Sie damit?«

»Die Schutzengel da…« Ich wies auf die Reste der drei Monster.

»Ja, ja…«, murmelte er und warf einen scheuen Blick darauf. »Da haben Sie schon recht - aber ich weiß nicht, was ich damit zu tun haben soll. Ich bin wie vor den Kopf geschlagen.«

»Kann ich mir denken. Aber darüber werden wir noch reden. Und das sehr intensiv.«

»Ich glaube nicht, dass ich Ihnen helfen kann.«

»Warten wir es ab. Sie bleiben jedenfalls in meiner Nähe. Alles andere werden wir unter uns regeln.«

Mit dem »Regeln« fing ich schon mal an. Ich konnte den toten Mafioso nicht einfach hier liegen lassen. Aber es musste auch keine große Untersuchung des Schauplatzes durchgeführt werden. Deshalb rief ich die Kollegen an, damit sie erschienen und den Toten abholten. Zum Glück reichten meine Kompetenzen aus, um so etwas in die Wege leiten zu können.

Dann kehrte Suko zurück. Allein, und das war nicht eben ein Pluspunkt auf unserer Rechnung.

»Soll ich dir eine Frage stellen?«

»Lieber nicht.«

»Was ist denn los?«, fragte Bruno Zanussi.

»Ihre Nichte ist mir entkommen. Könnten Sie mir vielleicht sagen, wohin sie geflohen sein könnte?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Wo wohnt sie?«

»Über dem Restaurant.«

»Aha.«

Ich mischte mich ein. »Glaubst du, dass wir sie dort antreffen werden?«

»Wahrscheinlich nicht, John.«

»Wir schauen trotzdem nach. Das heißt, Mr Zanussi und ich. Dich möchte ich bitten, hier zu bleiben. Ich habe die Kollegen alarmiert, die kommen, um die Leiche des Mafioso abzuholen.«

»Wo finde ich dich?«

»Im Haus.« Ich wandte mich an Bruno Zanussi. »Was haben Ihre Gäste von den Vorfällen mitbekommen?«

»Nichts, denke ich. Da waren wohl Schüsse, aber man hat sich nicht darum gekümmert. Es ist auch besser so.«

»Okay.«

Zwischen Suko und mir war alles klar. Ich setzte auf den Wirt, der mir hoffentlich mehr sagen konnte, sodass mir die Hintergründe ein wenig klarer wurden…

***

Es war keine große Wohnung, die der jungen Frau zur Verfügung stand.

Ein Zimmer plus Bad, wie mir Zanussi erklärt hatte. Er wollte auch die Tür aufdrücken, doch ich drängte ihn zur Seite und übernahm dies selbst. Es war besser so. Sollte sich Miranda im Zimmer aufhalten, mussten wir mit bösen Überraschungen rechnen.

Das trat nicht ein. Niemand lauerte auf uns, niemand stand im toten Winkel der Tür. Das Zimmer war leer, und nur ein schwacher Parfümgeruch hing noch zwischen den Wänden.

Ich schaute auch im Bad nach. Als ich mich umdrehte, stand Bruno Zanussi im Raum und schaute sich vorsichtig um, als wäre er hier fremd.

Auf seinem Gesicht sah ich eine Gänsehaut und fragte ihn, was mit ihm los wäre.

»Nichts«, sagte er leise. »Aber ich fange jetzt erst an, richtig darüber nachzudenken, was passiert ist. Da kann man schon weiche Knie bekommen, Mr Sinclair.«

»Sie sagen es. Setzen Sie sich.«

»Gut.« Er ließ sich in einem schmalen Sessel nieder und wischte den Schweiß von seiner Stirn. Man konnte bei ihm von einem Gesicht ohne Ausdruck sprechen. Er schaute ins Leere. Sicherlich liefen die Szenen, die er erlebt hatte, immer wieder vor seinem geistigen Auge ab, und er holte nur mühsam Luft.

Ich lehnte mich gegen die Fensterbank und nickte ihm zu.

»Ich denke, dass es Zeit ist, den Mund zu öffnen. Es geht mir dabei nicht um Sie, sondern um Ihre verstorbene Schwester und um Ihre Nichte.«

»Ich weiß.«

»Und dann gibt es da noch die drei netten Menschen, die Ihnen einen Besuch abgestattet haben. Was ist mit ihnen? Wer sind sie genau und wer hat sie geschickt? Ich habe leider nicht alles von den Gesprächen mitbekommen.«

Zanussi deutete auf seine Brust. »Ich habe damit nichts zu tun, Mr Sinclair. Es ging ja um meine Nichte.«

»Ja, schon. Aber es ging auch um Ihre Schwester. Sie war ja Teilhaberin.«

»Das ist wahr. Sie hielt gut die Hälfte der Anteile. Nur hat das kaum jemand gewusst.«

»Und einen gewissen Prozentsatz an diesem Anteil wollten sich andere indirekt holen.«

»Wie meinen Sie das denn?«

Ich verzog meinen Mund zu einem säuerlichen Grinsen. Diese Frage war wirklich nicht nötig gewesen. Aber Zanussi spielte den Unwissenden, und so wurde ich konkreter.

»Schutzgeld.«

»Davon weiß ich nichts.« So recht konnte er mir nicht mehr in die Augen schauen.

»Ich halte fest, Mr Zanussi: Sie wissen also nicht, ob Ihre verstorbene Schwester Schutzgeld gezahlt hat?«

»So ist es.«

»Und Sie?«

Er winkte fast wütend ab. »Das ist doch egal. Was hat das mit dem Fall zu tun? Hier geht es um meine Nichte und um seltsame Gestalten aus irgendeiner anderen Welt, die ich mir nicht erklären kann. Deshalb lassen wir das lieber mit dem Schutzgeld.«

Ich verstand ihn sogar, dass er darauf nicht eingehen wollte. Aber beides hing zusammen, auch wenn das Erscheinen der Schutzengel mehr im Vordergrund stand.

»Haben Sie irgendeine Erklärung dafür, dass plötzlich diese Gestalten erscheinen und Miranda beschützen? Es gibt für alles in der Welt einen Grund, und auch dafür wird es einen geben. Ist Ihnen früher schon mal etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Nein.«

»Wann fing es an?«

Die Haut auf seiner Stirn bewegte sich dabei. Er sagte: »Erst nach dem Tod meiner Schwester. Auf dem Friedhof, als Miranda von den Fremden angesprochen wurde.«

Das hatte ich mir gedacht.

»Ich habe aber keine Erklärung, Mr Sinclair.«

»Ja, das kann ich mir denken. Für gewisse Dinge gibt es kaum eine Erklärung. Aber man kann versuchen, so etwas wie eine zu finden. Und dabei ist es wichtig, dass man Fragen stellt, die sich auf einen gewissen Hintergrund beziehen.«

»Ich weiß nichts.«

»Das nehme ich Ihnen nicht ab.«

»Doch, ich…«

Ich unterbrach ihn. »Erzählen Sie mir etwas über Ihre Schwester.«

»Nun ja«, murmelte er und hob die Schultern. »Wir haben uns immer gut verstanden. Dann muss ich Ihnen noch sagen, dass Miranda nicht ihr leibliches Kind ist. Sie wurde adoptiert.«

Das war für mich keine Überraschung, denn das wusste ich bereits von Luigi, unserem Stammitaliener.

»Ihre Schwester hat Sie hier also unterstützt?«

»Das kann man wohl sagen. Sie war die Seele des Geschäfts. Sie hat alles gemanagt, wobei sie zumeist hinter den Kulissen arbeitete.«

»Sie hat also geschuftet.«

»Das kann man wahrlich sägen.«

»Aber das war doch nicht ihr ganzes Leben, denke ich mal. Sie muss auch privat gelebt haben. Oder nicht?«

»Natürlich.«

»Dann würde ich gern mehr über ihr privates Leben erfahren, Mr Zanussi.«

Plötzlich war sein Mund verschlossen.

»Gab es da nichts?«

»Doch, das schon.«

»Aber?«

Er hob die Schultern. Seinem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass es ihm unangenehm war, darüber zu reden.

»Bitte, es ist wichtig.«

Der Wirt nickte. »Ich bin der Meinung, dass sie ein sehr privates Leben geführt hat.«

»Gab es Hobbys?«

Er leckte über seine Lippen. »Nicht in dem Sinne, wie Sie vielleicht annehmen.«

»Was nehme ich denn an?«

»So etwas wie Sammeln. Alte Tassen, Teller oder Gläser. Das meine ich nicht damit.«

»Dann gab es etwas anderes?«

»Ja, ganz sicher. In ihrer Freizeit hat sie sich mit okkulten Dingen beschäftigt.«

»Das klingt schon mal gut. Können Sie mir das näher erläutern?«

»Nicht direkt. Ich weiß nur, dass sie einer Gruppe angehört hat, die etwas seltsam war.«

»Wie seltsam?«

»Sie hat wenig darüber gesprochen, Mr Sinclair. Nur einmal, vielleicht auch ein zweites Mal, hat sie sich geöffnet.«.

»Was sagte sie?« Ich ärgerte mich schon, dass ich ihm die Antworten wie Würmer aus der Nase ziehen musste.

»Ich konnte damit nichts anfangen. Ich habe meinen Glauben, und damit hat es sich. Sie hat sich einer Gruppe angeschlossen. Es war die Gruppe der Unheiligen.«

»Wie?«

»Ja, so nannten sich die Leute. Die Unheiligen. Aber fragen Sie mich nicht weiter. Ich kenne keinen davon. Ich weiß auch nicht, ob es nur Frauen sind oder auch Männer. Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Ich weiß nur, dass sie damit Kontakt hatte.«

»Und Sie haben Elisa niemals darauf angesprochen? Sie oder Ihre Nichte?«

»Was Miranda getan hat, weiß ich nicht. Als ich davon hörte, habe ich es zumindest versucht.«

»Und weiter?«

»Ich biss auf Granit. Sie hat mir so gut wie nichts gesagt. Sie meinte, dass es nichts für mich wäre, sondern nur für Menschen, die sich auf das vorbereiten, was nach dem Tod geschieht. Und das war nicht im religiösen Sinne gemeint.«

»Dann ist sie den gegenteiligen Weg gegangen, nehme ich mal an. Nicht heilig, sondern unheilig.«

»Das kann sein.«

Ich hatte zwar Neuigkeiten erfahren, ging aber auch davon aus, dass ich mit ihnen nicht viel anfangen konnte. Ich musste mehr wissen und fragte Zanussi, ob seine Schwester auch hier gewohnt hatte.

»Ja, sie ist sogar hier gestorben.«

»Kann ich ihr Zimmer sehen?«

»Bitte, dagegen habe ich nichts. Aber was wollen Sie dort? Ich glaube nicht, dass es Unterlagen gibt, die Ihnen weiterhelfen können.«

»Trotzdem, Mr Zanussi. Es müssen ja nicht unbedingt nur Unterlagen sein.«

»Wie Sie wollen.«

Wir verließen den Raum und gingen über den Flur mit den rot gestrichenen Holzdielen. Ein dünner Teppich dämpfte unsere Schrittgeräusche.

Das Zimmer lag am Ende des Flurs. Es war abgeschlossen, doch der Schlüssel lag unter der Fußmatte.

Bruno Zanussi schloss auf.

»Bitte, Mr Sinclair.«

Wieder betrat ich zuerst den fremden Raum, dessen Einrichtung sehr schlicht war. Mein Blick fiel auf das Bett, in dem die Frau gestorben war, und ich übersah auch nicht den für das Zimmer zu großen Kleiderschrank, vor dem ich stehen blieb.

»Mehr Räume hat sie nicht gehabt?«

»Doch«, erwiderte der Mann nickend. »Es gibt da noch ein Bad. Wenn sie wollte, hat sie sich bei meiner Frau und mir aufgehalten und mal in die Glotze geschaut. Das war aber auch alles. In der Regel hat sie immer sehr lange gearbeitet. Sie hatte ja kaum ein Privatleben.«

»Bis auf diese Unheiligen.«

»Ja, das stimmt wohl.«

»Darf ich den Schrank öffnen?«

»Bitte sehr.«

Ich zog die beiden Türen auf. Hier sah ich, dass es sich um das typische Zimmer einer Frau handelte, denn auf einer Kleiderstange hingen dicht an dicht die Bügel mit Kleidern, Blusen und Röcken.

Ich hatte zwar nicht viel Ahnung von Mode, aber wenn ich mir die Sachen so anschaute, waren sie doch recht alt. Irgendwelche Dinge, die auf diesen seltsamen Club der Unheiligen hinwiesen, fand ich nicht.

Dabei hätte ich gern einige Mitglieder kennen gelernt.

Aber der Schrank und das Bett waren nicht die einzigen Möbelstücke im Zimmer. Es gab da noch eine Vitrine mit einer breiten Schublade, die ich aufzog. Da sie klemmte, ließ sie sich erst beim dritten Versuch öffnen.

»Die habe ich noch nie offen gesehen«, sagte der Wirt.

»Es gibt sogar noch eine darüber.«

Zuerst schaute ich in die offene Lade. Dort lag ebenfalls Kleidung. Alte Tücher und Handschuhe. Ich nahm ein paar Tücher hoch und entdeckte ein dickes Bündel Geldscheine. Das waren einige tausend Pfund.

Bruno Zanussi hatte zugeschaut und flüsterte: »Davon habe ich nichts gewusst. Ehrlich nicht.«

»Sie war wohl sehr sparsam.«

»Das kann man sagen.«

Ich legte das Geld wieder unter die Tücher, schob die Lade zu und öffnete die zweite, die nicht so stark verzogen war. Sicherlich war sie öfter aufgezogen worden.

Und hier erlebte ich eine Überraschung.

In der Lade und in Reih und Glied aufgebaut lagen handgroße Figuren, die aus Holz bestanden und eine unterschiedliche Bemalung aufwiesen.

Allerdings nicht in hellen und bunten Farben. Diese hier waren schon etwas gedeckt, obwohl auch eine goldene Farbe nicht fehlte. Mir fiel noch auf, dass alle Figuren mit den Gesichtern nach unten lagen.

»Haben Sie von dieser Sammlung gewusst, Mr Zanussi?«

»Nein, das habe ich nicht.« Er beugte sich vor und legte dabei beide Hände auf die Oberschenkel. »Ich weiß auch nicht, was das zu bedeuten hat. Die sehen aus wie Heiligenfiguren oder wie Menschen aus Klöstern, wenn ich an die Kleidung denke.«

»An Heiligenfiguren kann ich nicht so recht glauben. Aber man kann sich auch täuschen.« Ich nahm zwei Figuren auf einmal hoch. Als ich sie in den Händen hielt, drehte ich sie um, und konnte nun in die Gesichter schauen.

Okay, meinetwegen hätte man sie auch als Heiligenfiguren durchgehen lassen können, aber da gab es einen sehr, sehr großen Unterschied.

Und der betraf die Gesichter, denn die beiden Figuren wiesen jeweils eine dämonische Fratze auf…

***

Es kam dem wartenden Suko sehr gelegen, dass er allein blieb und keine Neugierigen das Restaurant durch den Wintergarten verließen, um nachzuschauen, ob es noch etwas zu glotzen gab.

Die Kollegen, die den Toten abholen sollten, waren noch nicht eingetroffen. Wahrscheinlich würden sie mit einem Wagen von einem Beerdigungsinstitut eintreffen, das mit der Polizei zusammenarbeitete.

Das konnte etwas dauern.

Suko ärgerte sich darüber, dass ihm Miranda Zanussi entwischt war.

Aber sie kannte sich in der Umgebung besser aus als er und hatte sich auch nicht gerade langsam wie eine Schnecke bewegt.

Wo konnte sich Miranda versteckt halten? Was wusste sie über ihre sogenannten Schutzengel? Aus welcher Hölle stammten sie?

Es waren Fragen, die Suko beschäftigten. Nur fehlten ihm die Antworten, und er wusste auch nicht, wo er sie sich holen sollte. Er konnte nur hoffen, dass John von Zanussi Informationen erhielt, die sie weiterbrachten.

Der Schock traf ihn urplötzlich, denn auf einmal hörte er eine Stimme, obwohl sich niemand in seiner Nähe befand.

»Was willst du von meiner Tochter?«

Suko fuhr auf dem Absatz herum. Dann drehte er sich im Kreis, aber da war niemand. Dennoch war die Stimme so nah, als würde der geheimnisvolle Sprecher direkt neben ihm stehen.

»Was willst du von meiner Tochter?«

Suko wusste jetzt, dass der Frager eine Antwort erwartete. Und es war eine Fragerin, sodass er sich nicht erst großartig zusammenreinem musste, wer sie war.

Er war sich sicher, die Stimme der verstorbenen Elisa Zanussi gehört zu haben.

Trotzdem fragte er: »Wer bist du?«

Er erhielt keine Antwort.

Wieder flüsterte die Stimme: »Was willst du von meiner Tochter?«

»Nichts oder nicht viel.«

»Lass sie in Ruhe. Sie soll mein Erbe übernehmen, und jeder, der ihr etwas antun will, bekommt es mit den unheiligen Mächten zu tun, zu denen ich jetzt auch gehöre.«

»Unheilige Mächte? Was ist das?«

»Ich habe dir genug gesagt. Und hüte dich davor, noch einen Schutzengel zu töten. Sonst wird dich der Bannstrahl der Dämonen mit voller Wucht treffen. Das ist meine letzte Warnung. Ich hoffe, du hast sie verstanden.«

»Das denke ich.«

»Gut-gut so…«

Ein kalter Hauch strich über Sukos Kopf hinweg, dann war nichts mehr zu spüren.

Ungewöhnlich kam ihm das Erlebnis schon vor. Auch er hatte nicht jeden Tag eine Begegnung mit dem Jenseits, wobei er sich fragte, um was für ein Jenseits es sich handelte.

Er wusste ja, dass der Begriff Jenseits sehr vielschichtig war. Es gab da verschiedene Dimensionen, die nicht unbedingt der normalen Welt verschlossen sein mussten. Das hatte mit dem Jenseits, das sich die normalen Menschen vorstellten, nichts zu tun. Man konnte auch von mehreren Unterabteilungen oder Stufen sprechen, und all diese mörderischen Dimensionen waren auch Wohnstätten für die verschiedensten Kreaturen, mit denen Suko auch schon oft zu tun gehabt hatte.

Kamen diese Schutzengel aus einer solchen Dimension?

Er musste davon ausgehen, nach dem, was er gehört hatte. Ja, nur so konnte es sein, aber das Wort Schutzengel wollte er in diesem Zusammenhang nicht mehr verwenden. Es waren für ihn keine Schutzengel. Er hatte einen anderen Begriff gehört, und dem stimmte er eher zu.

Unheilige Mächte!

Damit konnte Suko momentan nichts anfangen. Es gab viele Heilige in der christlichen Religion. Aber von irgendwelchen Unheiligen hatte er noch nie gehört. Doch es war wie so oft im Leben. Man lernte niemals aus.

Unheilige in einer jenseitigen Dimension. So musste es laufen, und die verstorbene Frau hatte den Kontakt zu ihnen aufgebaut. Sie war nach ihrem Tod in diese Welt aufgenommen worden. Oder das, was von ihr zurückgeblieben war.

Und vorher?

Suko glaubte fest daran, dass sie schon zu Lebzeiten mit den Unheiligen einen Kontakt aufgebaut hatte. Nach dem Tod war sie dann von ihnen aufgenommen worden.

Und sie hatte ihre feste Aufgabe, denn aus der anderen Dimension heraus spielte sie die Schutzpatronin für ihre Tochter und schickte ihr das zu Hilfe, was ihre neue Welt für sie bereit hielt.

Es war praktisch die erste Spur, die sie hatten, und Suko fragte sich, ob auch John davon erfahren würde, wenn er Bruno Zanussi interviewte.

Was wusste der Mann?

War er von seiner Schwester eingeweiht worden?

Er konnte sich selbst keine Antwort auf seine Fragen geben. Zudem bekam er Besuch. Es waren die Mitarbeiter vom Beerdigungsinstitut, die mit ihrem primitiven Sarg nicht durch das Lokal gegangen waren. So viel Pietät hatten sie gezeigt.

Suko winkte sie zu sich heran. Er gab die Erklärungen ab, die nötig waren, und setzte darauf, dass sein Freund John Sinclair mehr Glück gehabt hatte als er selbst.

***

Ich stand da und hielt erst mal die Luft an, denn mit einer derartigen Entdeckung hatte ich nicht im Traum gerechnet.

Zwei Figuren mit dämonischen Fratzen, die ich auf die kleine Kommode stellte. Da sich unter den Füßen eine kreisrunde Platte aus Holz befand, blieben sie auch stehen.

»Schauen Sie sich das an, Mr Zanussi.«

Der Wirt nickte. Er schob sich langsam näher und hielt dabei den Kopf gesenkt. Seine Augen waren groß geworden, und auf seiner Stirn schimmerten Schweißperlen.

»Was sagen Sie dazu?«

Er schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gewusst. Ehrlich nicht. Das ist mir neu.« Er schauderte.

»Gut, ich glaube Ihnen.«

»Dabei habe ich nicht mal gewusst, dass meine Schwester diese Figuren gesammelt hat. Wie viele sind es denn?«

»Sieben«, sagte ich, holte die restlichen fünf aus der Schublade hervor und stellte sie auf.

Wir konnten sie uns anschauen, was wir auch taten. Es gab keine Gesichter mehr, es gab nur Fratzen, und jede sah anders aus.

Manchmal erinnerte sie mich an das Gesicht des Teufels, an diese dreieckige Fratze, wie er sich oft den Menschen zeigte.

Andere sahen aus wie Monster aus einem Film. Manche waren Mischungen aus Tier-und Menschenköpfen, und mir war mittlerweile klar, dass ich eine Gruppe von Unheiligen vor mir hatte. Sie also waren von der Verstorbenen so geliebt worden.

Aber die verschleimten Skelette entdeckte ich nicht. Es waren nur die in lange Gewänder gehüllten Figuren, die vor mir standen und mich aus bösen Augen anzustarren schienen.

Ich wandte mich wieder an Bruno Zanussi.

»Gibt es noch weitere Geheimnisse Ihrer Schwester?«

»Davon weiß ich doch nichts«, jaulte er. »Nein, verdammt noch mal! Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, dass sie ihr eigenes Leben geführt hat? Ich kann mir nur vorstellen, dass Miranda etwas weiß, aber wo die sich aufhält, kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Wir werden sehen.« Ich dachte einen Moment nach. »Aber Miranda hat auch hier gewohnt?«

»Sicher.«

»Und sie hat keinen zweiten Wohnsitz gehabt? Irgendeine Bude, wo sie mal ohne Verwandte sein konnte?«

»Nein, nicht dass ich wüsste.«

»Hatte sie keinen Freund?«

»Darum habe ich mich nie gekümmert.«

»Okay, ich lasse Sie dann in Ruhe. Sie können sich wieder um Ihren Betrieb kümmern.«

»Und was haben Sie jetzt vor, wenn ich mal so neugierig fragen darf?«

»Das dürfen Sie. So schnell werden Sie mich nicht los. Ich gehe jetzt zu meinem Kollegen. Mal schauen, ob es dort etwas Neues gibt…«

***

Maria Zanussi stand mit hochrotem Kopf in der Küche. Dampfschwaden umgaben sie und ihre Helfer. Wie so oft herrschte mal wieder Hochbetrieb.

Sie schaute kaum von ihren Töpfen hoch, als Bruno die Küche betrat und sich durch die Schwaden kämpfte.

Erst als er dicht neben ihr stand, blickte sie hoch.

»Es wurde auch Zeit, dass du kommst.«

»Ja, ich weiß, aber ich - verdammt…«

»Du siehst aus wie ein lebender Toter, Bruno.«

»Du wirst lachen, so fühle ich mich auch. Ich muss mich gleich hinlegen und ausruhen.«

»Willst du dich drücken?«

»Nein, aber mir reicht es.«

»Was ist denn alles passiert? Ich bin hier in der Küche gewesen und habe kaum was mitbekommen. Da sollen Schüsse gefallen sein, aber nicht im Restaurant, sondern draußen am Bahndamm. Stimmt das?«

»Ich gehe mal davon aus.«

»Aber du hast nichts damit zu tun gehabt - oder?«

»Nein. Es hat einen von Romazzinos Leuten erwischt.«

»War es dieser Sinclair?«

»Ich glaube nicht. Ich habe auch nicht alles mitbekommen. Ich war erst später mit ihm zusammen, bevor ich hierher in die Küche kam.«

Maria drehte mit routinierten Bewegungen fünf flache Fleischstücke in der großen Pfanne um und schaute zugleich in die Töpfe, in denen verschiedene Nudelsorten bissfest gekocht wurden.

»Was hat er denn gesagt?«

»Ach, er stellte die üblichen Fragen. Wir waren in Elisas Zimmer.«

»Warum das denn?«

»Sinclair glaubt, dass sie nicht ganz unschuldig an gewissen Vorgängen ist.«

»Moment mal. Sie?«

»Si, sie und Miranda.«

Maria schob die Pfanne zur Seite.

»Das ist mir neu«, sagte sie. »Ich meine, du hast ja mehr mit ihnen zu tun gehabt als ich. Egal. Habt ihr denn was im Sterbezimmer deiner Schwester gefunden?«

Er nickte.

»Und was?«

Bruno wollte nicht so recht mit der Sprache heraus. Er musste erst nach der richtigen Formulierung suchen, dann konnte er sprechen, und er brachte seinen Mund bis dicht an das Ohr seiner Frau.

Maria hörte nur zu. Sie war mehr als erstaunt, als sie hörte, was Sinclair da gefunden hatte.

»Figuren mit dämonischen Fratzen?«, flüsterte sie.

»Ja.«

Maria arbeitete weiter. Es war Routine, wie sie die Fleischstücke aus der Pfanne nahm und sie auf fünf Tellern verteilte. Ein Helfer wartete bereits, um die Beilagen zu drapieren. Erst als sie ihre Arbeit getan hatte, fragte sie: »Hast du dafür eine Erklärung?«

»Nein, nicht direkt. Aber sie war in diesem komischen Club. Die nannten sich doch die Unheiligen.«

»Ja, das hörte ich.«

»Genau darum geht es. Die Figuren sind der Schlüssel, denke ich. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Elisa war zwar meine Schwester, aber in bestimmten Dingen ist sie mir immer fremd geblieben. Sie führte ein Privatleben, in das keiner von uns so richtig hineinschaute.«

»Da hast du recht. Und was ist mit diesen Monstern, die unsere Nichte erlebt hat?«

»Ich habe sie nicht gesehen, aber sie sind wohl draußen gewesen. Zum Glück, Maria. Stell dir mal vor, wir hätten sie hier im Lokal erlebt. Das hätte ich nicht überlebt.«

»Na ja, ich kenne sie nicht und…«

»Du sollst sie auch erst gar nicht kennen lernen. Ich jedenfalls habe die Nase voll.«

»Was willst du tun?«

»Ich gehe hoch und lege mich hin.«

»Tu das.«

Er hauchte Maria einen Kuss auf die Wange und verließ mit langsamen Schritten die Küche. Er wusste, dass er seine Leute im Stich ließ, bei denen schon Miranda fehlte. Aber er brauchte einige Zeit der Ruhe, um wieder zu sich selbst zu finden. Und wenn es nur eine halbe Stunde war.

Die Wohnung des Ehepaars lag im zweiten Stock. Sie breitete sich auf der gesamten Etage aus. Da waren die Zimmer auch nicht so getrennt wie ein Stockwerk tiefer.

Er öffnete die Wohnungstür, schloss sie wieder, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und holte tief Luft. Obwohl er nicht unmittelbar am Ort des Geschehens gestanden hatte, waren ihm die Vorfälle schwer auf den Magen geschlagen. Er spürte in seinem Innern einen Druck, der auch durch das regelmäßige Atmen nicht verschwand. Der Wirt wusste, dass die Dinge noch längst nicht beendet waren.

»Ist da jemand gekommen?«

Mirandas fragende Stimme schreckte ihn auf. Er schaute nach vorn, und erst jetzt kam ihm zu Bewusstsein, dass er nicht allein in der Wohnung war. Er ging einen Schritt vor und rief mit leiser Stimme: »Miranda?«

»Ja, ich bin hier.«

»Warum?«

»Komm doch her.«

Er wunderte sich über ihre Stimme, die so fröhlich klang und sich bestimmt nicht nach hartem Stress anhörte. Er hatte auch herausgefunden, wo sich Miranda aufhielt.

Die Tür zum Wohnzimmer stand offen, und Bruno öffnete sie so weit, dass er eintreten konnte.

In einem alten schwarzen Ledersessel saß Miranda. Ihr helles Haar hob sich deutlich von dem dunklen Hintergrund ab. Die Beine hatte sie übereinander geschlagen und das enge helle Kleid mit den Schlitzen an der Seite in die Höhe gezogen.

Sie lächelte ihn an. »Komm doch näher, Bruno. Bitte, komm her.«

Er nickte. Es waren normale Worte gewesen, aber Zanussi empfand sie nicht so. Er hatte das Gefühl, als würde sich dahinter etwas verbergen.

Bei Miranda war das Normale unnormal und das Unnormale normal.

Dieser Vergleich kam ihm spontan, und plötzlich schlug sein Herz schneller als gewöhnlich…

***

Ich musste nicht erst ins Freie gehen. Suko betrat das Lokal bereits. Es war ihm offenbar draußen zu langweilig geworden.

»Wo bist du gewesen, John?«

»Erzähle ich dir sofort. Komm, wir setzen uns.«

An einem freien Zweiertisch nahmen wir Platz. Ich wollte Suko Fragen stellen, doch er winkte ab.

»Erst bin ich an der Reihe.«

»Gut.«

Sukos Gesicht sah ernst aus, als er die ersten Worte sprach.

»Ich bin draußen angesprochen worden, John. Du wirst es kaum glauben, es ist eine Tote gewesen.« Er nickte. »Ja, deren Stimme habe ich gehört.«

»Elisa Zanussi?«

»Davon gehe ich aus. Ich vernahm plötzlich ihre Stimme, aber ich sah sie nicht. Sie hat aus einem fernen Reich mit mir Kontakt aufgenommen. Sie warnte mich vor irgendwelchen unheiligen Mächten. Ich oder wir sollen unter allen Umständen ihre Tochter in Ruhe lassen. Sollten wir das nicht tun, würde es Ärger geben. Ich nehme an, dass sie mit dem Ärger ihre tollen Helfer gemeint hat. Eine andere Möglichkeit sehe ich beim besten Willen nicht.«

Ich hatte gut zugehört und fragte: »Hat sie sonst noch etwas zu dir gesagt?«

»Nein. Es war nur diese eine Warnung.« Er schnippte mit den Fingern.

»Doch, jetzt fällt es mir ein. Sie hat davon gesprochen, dass Miranda ihre Erbin ist. Genau. Sie soll das Erbe der Mutter übernehmen. Leider ist mir Miranda durch die Lappen gegangen.«

Ich zuckte nur mit den Schultern.

»Wer außer ihr könnte noch etwas wissen?«

»Die Familie.«

Suko nickte. »Dann holen wir uns Bruno.« Er stand auf und meinte dabei: »Ich werde das Gefühl nicht los, dass es allmählich Zeit wird.«

»Das sagst du was.«

***

Bruno Zanussi wollte den Namen seiner Nichte aussprechen, aber da gab es etwas, das ihn daran hinderte. Seine Kehle war verschlossen, als hätte jemand sie mit einem Korken verstopft. Er spürte auf seiner Haut ein kaltes Gefühl und bewegte zunächst nur seine Augen, um zu erkennen, ob sich etwas verändert hatte.

Es beruhigte ihn, als er sah, dass dies nicht der Fall war. Alles war normal geblieben, niemand hatte sich an der Einrichtung zu schaffen gemacht, Möbel gerückt oder etwas weggenommen. Auch der bunte Teppich lag nach wie vor an seinem Platz.

Aber da gab es sie. Die Nichte, das ehemals so kleine Mädchen, das jetzt nicht mehr klein war und sich zu einer hübschen Frau entwickelt hatte. Eine Frau, die mitten im Leben stand, die sich perfekt in den Familienverbund eingefügt hatte.

Auch jetzt war sie keine andere Person geworden, aber Bruno sah sie trotzdem als verändert an. Viele hatten sich an ihrem Anblick erfreut und an dem natürlichen Charme, den sie ausstrahlte. Nun wirkte Miranda auf ihn völlig anders. Kälter, obwohl sie lächelte. Vielleicht auch ein wenig überheblich, wie er es von früher her nicht von ihr gekannt hatte.

»Willst du dich nicht setzen, Bruno?«

Er hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich wollte mich eigentlich nur ein wenig hinlegen.«

»Ehrlich? Oder hast du mich gesucht?«

Er schüttelte den Kopf. »Aber die beiden Männer vom Yard suchen dich. Ich habe sie doch nur herbestellt, damit sie helfen, nach allem, was dir passiert ist. Erst recht, nachdem es Tote gegeben hat…«

Miranda wischte mit der Hand durch die Luft.

»Das ist vorbei, Bruno. Endgültig. Du brauchst dich vor den Erpressern nicht mehr zu fürchten. Ich habe das in die Hand genommen, und ich kann mich auf meine Schutzengel verlassen.«

»Ja, das ist wohl wahr. Nur, ich - ich…«

»Was ist, Bruno? Sind sie dir ein Rätsel?«

»Ja. Und nicht nur das. Mir ist so vieles ein Rätsel, was ich in der letzten Zeit erlebt habe. Ich habe damit wirklich große Probleme, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Bitte, sprich dich aus.«

Bruno überlegte noch, ob er die ganze Wahrheit sagen sollte. Er sprang über seinen eigenen Schatten, denn es musste einfach raus. So sprach er davon, dass er mit diesem Yard-Mann John Sinclair im Zimmer der Verstorbenen gewesen war und sie es durchsucht hatten. Dabei waren ihm die Figuren in die Hände gefallen.

»Scheußliche Dinger hat deine Mutter gesammelt. Sie waren einfach nur schrecklich. Diejenigen, die man eigentlich als Heiligenfiguren hätte ansehen müssen, waren es nicht. Sie - sie - hatten grauenvolle, dämonische Fratzen. Sie waren…« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann sie nicht beschreiben. Sie sahen einfach nur schlimm aus.«

Miranda hatte still zugehört. Jetzt beugte sie sich im Sessel leicht nach vorn. »Es waren sicher die Freunde meiner Mutter. Die Unheiligen. Ja, sie hat sie gemocht, sie hat sie regelrecht angebetet und sie wollte deren Botschaft verbreiten. Sie hat Gleichgesinnte getroffen, und gemeinsam haben sie dann diesen Club der Unheiligen gegründet. Wer noch dazu gehörte, kann ich dir nicht sagen, doch ich werde mich darum kümmern, denn ich bin Elisas Erbin. Dazu hat sie mich gemacht, und dieses Erbe kann ich nicht ausschlagen. Ich gehöre nun dazu. Und, Bruno, ich fühle mich sehr stark. Wir müssen vor irgendwelchen Erpressern keine Angst mehr haben, das ist doch schon mal gut.«

»Und deine Schutzengel, von denen ich hörte? Was ist denn damit? Kannst du mir das sagen?«

»Elisa hat sie mir geschickt. Sie passen auf mich auf.«

»Sind es Unheilige?«

»Das ist möglich. Sie befinden sich nicht im Diesseits und nicht im Jenseits. Sie existieren in einer anderen Welt und beschützen den Club der Unheiligen.« Miranda lachte schrill. »Ja, warum eigentlich nicht? Es gibt Licht und Schatten, Sommer und Winter, Schwarz und Weiß. Warum sollte es dann nicht auch Heilige und Unheilige geben? Der Dualismus ist überall vorhanden. Nicht nur in dieser Welt.«

»Und wer können die Unheiligen gewesen sein?«

»Das Gegenteil der Heiligen, Bruno. Vielleicht haben sie mal gelebt, so wie die Heiligen. Nach ihrem Ableben sind sie dann verehrt worden. So ist das mit den Heiligen doch auch. Nur dass die anderen eben auf der Seite der Hölle standen. Sie haben bestimmt auch Namen, diese kleinen Figuren. Vielleicht finde ich das noch heraus. Doch erst einmal muss ich mich um mein Erbe kümmern. Ich möchte meine verstorbene Mutter nicht enttäuschen.«

Durch den Kopf des Mannes wirbelten die Gedanken. Es war alles ein wenig zu viel für ihn gewesen. Er war froh, sich auf einer Stuhllehne abstützen zu können. Sein Gesicht hatte einen blassen Teint bekommen, und auf der Oberlippe schimmerten kleine Schweißperlen.

Er dachte sogar daran, dass es ihm lieber gewesen wäre, nichts erfahren zu haben, doch das ließ sich leider nicht mehr ändern.

»Bitte, Miranda, wird denn alles so bleiben, wie es ist? Kannst du das versprechen?«

»Es wird besser«, sagte sie und lächelte dabei strahlend. »Es wird viel besser werden. Das kann ich dir versprechen. Wir werden nichts mehr an die verdammten Erpresser zahlen. Darauf kannst du dich verlassen. Ab jetzt brechen andere Zeiten an.«

Bruno schüttelte den Kopf. »Das werden sie nicht zulassen, Miranda. Da bin ich mir sicher.«

»Sie müssen es.«

»Und warum?«

»Weil wir stärker sind und die entsprechenden Helfer zur Seite haben.«

Bruno schluckte. Er wusste, wen Miranda meinte, doch er traute sich nicht, sie direkt zu fragen. Erst nach einer Weile hatte er den Mut gefunden.

»Meinst du die - die…«

»Genau die meine ich.«

Er nickte nur.

Miranda fragte: »Was denkst du jetzt?«

»Nichts«, flüsterte er, »ich denke gar nichts. Ich will auch nichts denken.«

»Und warum nicht?«

»Ich begreife das alles nicht. Aber ich bin mir sicher, dass man dir viele Fragen stellen wird, und ich weiß auch, dass deine Schutzengel nicht unbesiegbar sind. Ich habe gehört, dass sie…«

»Sprich nicht davon, verdammt! Ich weiß, dass es auch für sie tödliche Feinde gibt, aber bei normalen Menschen sieht es anders aus. Ich werde nicht zulassen, dass man sie mir alle nimmt. Sie sind noch immer bei mir. Sie halten sich in meiner Nähe auf. Ich spüre sie, auch wenn ich sie nicht sehe. Und wenn ich will, werden sie bei mir sein und mit den nötigen Schutz geben.«

»Ja, ich glaube dir.«

»Es wird alles so weiterlaufen, Bruno. Ab und zu werde auch ich mich wieder unten zeigen. Zunächst aber muss ich mich um mein Erbe kümmern. Ich muss mich damit auseinandersetzen. Erst danach gehen wir wieder zur Normalität über.«

»Verstehe.«

Miranda wies an Bruno vorbei auf die Tür. »Es ist wohl besser, wenn du mich jetzt allein lässt. Ich habe noch viel zu tun, auch wenn das nicht so aussehen mag.«

Bruno lächelte kantig. Er war zu der Überzeugung gelangt, dass ihm jetzt die Macht genommen worden war. Er war nicht mehr der Chef, den Part hatte nun Miranda übernommen.

Mit einer müden Bewegung machte er kehrt und schritt auf die Tür zu. Er drehte sich nicht mehr um. Er würde Maria viel erzählen und erklären müssen, und das würde nicht einfach werden…

***

Bruno Zanussi, den Chef, hatten wir nicht zu Gesicht bekommen. Wir wollten auch nicht großartig suchen und machten uns auf den Weg zur Küche. Dort würden wir zumindest seine Frau finden, die in diesem wichtigen Bereich das Regiment führte.

Den Weg kannten wir. Vor der Küchentür, die in ständiger Bewegung war, wollte man uns aufhalten.

»Bitte, hier ist kein Zugang«, erklärte der Kellner.

»Für uns schon. Wir suchen Maria Zanussi.«

Der Mann sah mir an, dass wir uns nicht wegschicken lassen würden, und gab achselzuckend den Weg frei.

Wenig später schwang die Tür für uns auf, und so konnten wir das Herzstück des Restaurants betreten. Hier wurde wirklich extrem schnell gearbeitet, aber es ging trotzdem mit einer gewissen Gelassenheit ab, sodass man von einer kontrollierten Hektik sprechen konnte.

Maria Zanussi sahen wir sofort. Sie saß auf einem Hocker in der Ecke.

Nicht, um eine Pause zu machen. Auf ihren Knien lag ein Klemmbrett.

Auf dem Papier notierte sie sich einige Dinge, die ihr ein neben ihr stehender junger Mann ins Ohr sprach.

Als er uns kommen sah, trat er zurück. Es sah schon fast wie eine Flucht aus. Möglicherweise verwechselte er uns mit den Kassierern der Mafia.

»Ach, Sie?«

Ich nickte. »Ja, Mrs Zanussi, wir wollten mit Ihnen reden. Wir sind die beiden Yard-Leute, die sich um den Fall kümmern, nachdem Ihr Mann Alarm geschlagen hat.«

»Ja, ich weiß. Und was möchten Sie von mir?«

»Mit Ihnen reden.«

»Jetzt?«

»Es muss sein!«, sagte ich.

Sie fuhr mit den Händen über ihr helles Kopftuch und sagte: »Sollen wir uns einen Platz suchen, an dem…«

»Nein, es dauert nicht lange. Wir können die Fragen auch hier in der Küche stellen.«

»Okay.«

»Dass es dabei um Ihre Nicht Miranda geht, können Sie sich denken. Sie ist verschwunden, geflüchtet, wie auch immer. Aber wir müssen mit ihr reden, und deshalb…«

»Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Ich weiß nicht, wo sich meine Nichte aufhält. Ich weiß nicht mal, ob ich sie den Abend über schon mal gesehen habe. Das Kochen hier ist der pure Stress. Gewisse Begebenheiten bekomme ich nur am Rande mit, und es stört mich nicht mal.«

»Was ist mit Ihrem Mann?«

»Der ist nach oben gegangen.« Sie nickte Suko zu, der die Frage gestellt hatte. »Er war ziemlich von der Rolle. Er war vorhin noch hier. Ich sah ihm an, dass es ihm nicht gut ging. Er wollte sich ein wenig hinlegen.«

»Sie wohnen auch hier über dem Restaurant?«

»Nein, eine Etage höher. Dort gibt es eine große Wohnung, die aus mehreren Zimmern besteht.«

»Und er ist wirklich hoch gegangen?«

»Ja.«

Suko bedankte sich, und sofort danach machten wir uns auf den Weg.

Als wir die Küche verlassen hatten, fragte mein Freund: »Na, was denkst du?«

»Noch nichts.«

»Aber es könnte eine Spur sein.« Ich nickte.

Wir mussten die Treppe hoch, die ich bis zur ersten Etage schon kannte.

In einer scharfen Kehre führte sie weiter, und wir hatten die Hälfte der Stufen noch nicht geschafft, als wir das Geräusch von Schritten hörten.

Sofort blieben wir stehen. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis wir Bruno Zanussi sahen, der uns entgegen kam und in Gedanken versunken zu sein schien, denn darauf deutete sein Gesichtsausdruck hin.

Er sah uns trotzdem. Er erschrak. Mit uns hatte er wohl nicht gerechnet.

Seine Augen wurden starr, als ich ihm zuwinkte.

»Keine Sorge, Mr Zanussi. Sie brauchen sich nicht zu erschrecken, als würden wir Sie verhaften wollen.«

»Nein, nein, das meine ich auch nicht.« Er legte seine Hand auf das Geländer und schaute uns an. Wahrscheinlich wollte er noch etwas sagen, ihm fehlten nur die Worte. Aber es war ihm schon anzusehen, dass er ziemlich durcheinander war. Wie ein Mensch, der etwas erfahren hatte, mit dem er erst einmal fertig werden musste.

»Sie waren in Ihrer Wohnung?« Er nickte mir zu.

»Dann hat Ihre Frau doch recht gehabt. Sie sprach davon, dass Sie sich hinlegen wollten und…«

»Ja, ich war müde. Aber ich habe mich nicht hingelegt. Das konnte ich einfach nicht, verstehen Sie?«

»Noch nicht.«

»Gut«, quälte er sich die Antwort über die Lippen. »Ich war müde, das stimmt schon. Aber ich war zugleich auch wie aufgedreht. Als wäre in meinem Innern etwas in Gang gekommen wie ein großes Rad. Ich konnte einfach nicht einschlafen. Ich weiß, dass man mich unten im Lokal braucht. Es herrscht wieder mal Hochbetrieb. Da ist jede Hand wichtig.«

Er hatte die Antwort sehr schnell gesprochen. In mir stieg der Verdacht hoch, dass er etwas verbergen oder überspielen wollte, und danach fragte ich ihn auch, allerdings nicht auf dem direkten Weg.

»Hat Sie in der Wohnung etwas mitgenommen oder geschockt? Kann man davon ausgehen?«

»Wieso das denn?«

»Sie machen auf mich den Eindruck.«

»Nein, nein, da irren Sie sich.«

»Aber Sie waren nicht allein«, sagte ihm Suko auf den Kopf zu.

Beide sahen wir, dass Suko mit seiner Aussage ins Schwarze getroffen hatte, denn der Mann erstarrte für einen winzigen Moment. Danach suchte er nach einer Antwort, und wieder kamen wir ihm zuvor.

»Wer befindet sich noch in der Wohnung?«, fragte ich.

Bruno Zanussi stand unter einem großen Druck und hob die Schultern.

Ich setzte nach. »Ist es Miranda Bruno Zanussi?«

Er formulierte nur ein Wort, und das »Ja« lasen wir ihm noch von den Lippen ab.

»Und?«

»Sie wartet dort.«

»Was tut sie sonst noch?«

»Nichts. Sie wartet nur.«

»Ist sie allein?«, fragte ich. »Ja.«

»Ganz allein?«

Erneut quälte er sich die Antwort ab. »Ich habe nichts gesehen. Nur sie, wirklich.«

»Keine ihrer Schutzengel?«

»Nein.«

Suko deutete auf ihn. »Aber Sie haben mit Ihrer Nichte gesprochen, oder nicht?«

Er gab leicht stöhnend eine Antwort. »Ja, ich habe mit ihr gesprochen. Sie hat mir auch Antworten gegeben und mir erklärt, dass ich von nun an keine Angst mehr zu haben brauche, wenn gewisse Typen hier auftauchen. Alles würde sich ändern, und dafür würde sie sorgen. Sie und ihre Beschützer. Es könnte dann wieder Tote geben, aber das weiß ich alles nicht so genau. Bitte, ich möchte jetzt mit mir allein sein.«

»Ja, gehen Sie nach unten«, bat ich ihn und streckte ihm gleichzeitig die Hand entgegen. »Brauchen wir einen Schlüssel, um die Wohnung zu betreten?«

»Nein, die Tür ist nicht abgeschlossen.«

»Danke.«

Er löste sich von der Stufe und kam auf uns zu. Sehr dicht vor uns blieb er stehen.

Ich bemerkte seinen unsteten Blick und fragte: »Wollen Sie, dass Ihre Zukunft sich so verändert?«

»Ich möchte keinen Druck mehr erleben.«

»Das ist klar. Aber man sollte Feuer nicht mit Benzin löschen, Mr Zanussi. Ihre Nichte hat sich auf sehr gefährliches Terrain begeben, das muss ich leider sagen. Hier sind Mächte am Werk, die nur wenige Menschen kontrollieren können. Ihre Nichte verlässt sich da auf Dinge, die wir nicht akzeptieren können. Diese sogenannten Schutzengel haben in unserer Welt nichts verloren. Sie sind etwas Böses, Gefährliches und Grauenhaftes. Das muss ich Ihnen sagen. Ich glaube, dass sich Miranda die falschen Beschützer ausgesucht hat.«

»Dazu kann ich nichts sagen«, murmelte er. »Ich - ich - ahm - ich weiß das nicht so genau. Ich wusste auch nicht über das private Leben meiner Schwester Bescheid. Ich weiß nur, dass Miranda ihre Nachfolgerin werden soll.«

»Darauf sollte sie verzichten.«

»Das ist nicht mehr meine Sache. Kann ich jetzt gehen?«

»Ja, Sie können.«

Wir hörten seine Schritte hinter uns verklingen und bewegten uns in die entgegengesetzt Richtung.

Die zweite Etage war schnell erreicht. Es sah hier so aus wie in fast jedem Mietshaus. Nur dass es hier einen Vorflur gab und keinen längeren Gang.

Ich schaute mir die Tür an. Zanussi hatte gesagt, dass sie nicht verschlossen war, und davon wollten wir uns jetzt überzeugen.

Suko ließ mir den Vortritt, sodass ich meine Hand auf die Klinke legen konnte. Vorsichtig drückte ich sie nach unten, und eine Sekunde später wusste ich, dass der Wirt nicht gelogen hatte.

Ich konnte die Tür nach innen drücken.

Suko und ich schlichen wie zwei Diebe in die fremde Umgebung hinein…

***

Es, war nichts zu hören, was uns misstrauisch werden ließ. Stille empfing uns wie eine bedrückende Last. Wir vernahmen keine Stimme, wir hörten auch keine fremden Geräusche und eigentlich nur das Schlagen unserer Herzen.

In der geräumigen Diele, die direkt hinter der Tür lag, brannte Licht. Es war kein strahlendes Leuchten, eher ein müder Schein, der von der Decke fiel und sich blass auf dem Boden verteilte.

Ich ging zu einer Tür, die nur angelehnt war. Die anderen waren geschlossen. Durch den Spalt fiel Helligkeit, die in ihrer Stärke normal war.

Suko blieb zunächst zurück, sodass ich einen ersten Blick in das Zimmer werfen konnte. Es war ein Wohnzimmer, das sogar ziemlich geräumig aussah. Ich wollte die Tür noch weiter öffnen, als etwas geschah, was mich daran hinderte.

Es war die Stimme einer Frau, die mich irritierte. Es konnte nur Miranda sein, und sie sprach mit sich selbst, wobei sie ihrer Stimme einen singenden Unterton gegeben hatte.

»Es wird alles gut, ja, es wird alles gut werden. Wir werden viele Freunde haben, ihr und ich. Ich nehme das Erbe meiner Mutter an. Ich nehme es gern an. Hörst du mich, Mutter?«, rief sie jetzt lauter. »Das Erbe gehört jetzt mir, und ich freue mich darüber. Es ist einfach wunderbar, solch einen Schutz zu haben…«

Suko tippte mir auf die rechte Schulter, und ich drehte mich um.

»Spricht sie mit einer Toten?«, flüsterte er.

»Das scheint so zu sein.«

»Und weiter?«

»Das Erbe ist ihr wichtig.«

Sofort danach hörten wir sie erneut.

»Ja, Mutter, ich werde auch deine Figuren aufbewahren, jetzt, wo ich weiß, wo sie sind. Danke, dass du es mir gesagt hast, und ich werde auch sofort losgehen, um alles zu regeln, wie es in deinem Sinne ist.«

»Sie kommt!«, flüsterte Suko.

»Umso besser.«

Wir traten beide von der Tür zurück. Jetzt mussten wir nur noch abwarten, was passieren würde.

Die Schritte hörten wir erst, als die Tür bereits aufgezogen wurden.

Miranda trat aus dem Zimmer. Dabei hielt sie den Kopf gesenkt, sodass sie uns nicht sofort sah. Als dies dann der Fall war und sie uns entdeckte, schrie sie leise auf, und ihr Gesicht versteinerte.

»Hallo, Miranda«, sagte ich nur…

***

Eine Antwort erhielten wir nicht. Miranda blieb zunächst auf der Schwelle stehen, und auch ihr Gesicht nahm keinen anderen Ausdruck an. Dafür allerdings war in ihren Augen ein Blick, der uns nicht gefiel. Er war so hart, abweisend und fast schon voller Hass. »Was wollen Sie?«

»Noch einmal mit Ihnen reden«, sagte Suko. »Schade, dass Sie so schnell verschwunden sind.«

»Ich will es nicht.«

»Aber wir«, sagte ich.

»Nein, ich will nicht. Ich gehe jetzt, und Sie werden mich nicht aufhalten können.«

»Wohin wollen Sie denn?«

»Weg, nur weg. Es geht Sie nichts an. Ich muss nach unten. Ich habe Aufgaben zu erledigen.«

»Und ein Erbe übernommen«, fügte ich hinzu. »Und ich weiß nicht, ob es gut ist, dass Sie so etwas getan haben. So recht will ich noch nicht daran glauben.«

»Das ist meine Sache!«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn es dabei um Mord geht. Um Menschen, die getötet wurden.«

»Sie hatten es nicht anders verdient. Sie waren zwar auch Menschen, aber zugleich Verbrecher. Und so wie ihnen wird es jedem ergehen, der mir etwas antun will. Auch euch.«

Ich schüttelte den Kopf. »Die Unheiligen dürfen nicht länger Unheil anrichten. Wir sind gekommen, um das zu verhindern. Mögen es für Sie Schutzengel sein, für uns sind sie das nicht, und wir sind hier, um dem Spuk ein Ende zu bereiten.«

Plötzlich verzerrte sich ihr Gesicht.

»Ja, ich weiß. Ich war ja dabei. Ihr habt sie vernichtet…«

»Ja, alle drei«, sagte Suko.

»Aber nicht alle«, flüsterte sie, »beileibe nicht alle!«

Ich dachte an den Figurenfund. »Dann sind also noch vier weitere Monster unterwegs, um Sie zu beschützen?«

»Das sind sie.«

»Wo denn?«

»Sie sind zur richtigen Zeit am richtigen Ort. So, und jetzt will ich gehen.«

Was sollten wir machen? Es gab keinen Grund, sie festzuhalten. Wir konnten sie auch nicht verhaften, denn sie hatte nichts Unrechtes getan.

»Dürfen wir wissen, wohin Sie wollen?«, fragte Suko.

»Ich gehe nach unten. Ich habe hier mein Zuhause. Und niemand kann mich davon vertreiben. Es tut mir leid, aber ich habe unten zu tun.«

Suko nickte mir zu. Auch er war einverstanden, dass Miranda ging.

Deshalb traten wir zur Seite.

»Sie können sich hier oben ja umschauen, wenn Sie wollen.«

»Das ist nicht nötig«, erklärte ich, »denn ich habe mich schon in einem anderen Zimmer umgesehen. Es liegt einen Stock tiefer und war die Wohnung Ihrer verstorbenen Mutter.«

Plötzlich hatte sie ihr Vorhaben vergessen. »Sie haben es gewagt, das Zimmer zu betreten?«

»Ja, das habe ich. Und ich kann Ihnen sagen, dass ich dort etwas Interessantes entdeckt habe. Sieben Figuren in einer Schublade. Zuerst dachte ich an Heiligenfiguren, aber das traf nicht den Kern der Dinge. Sie sahen zwar so aus, doch ein Blick in die Gesichter belehrte mich eines Besseren. Das waren keine Figuren, wie ich sie gern gehabt hätte. Diese kleinen Andenken hatten die Fratzen von Dämonen oder Teufeln. Es waren Unheilige.«

Miranda war erbleicht. Sie zitterte. Dann schrie sie mir ins Gesicht: »Was hast du im Sterbezimmer meiner Mutter zu suchen gehabt, du verfluchter Hundesohn?«

»Mal langsam, junge Lady, so geht das nicht. Man hat uns als Polizeibeamte herbestellt und nicht als normale Gäste, die im Restaurant nur mal etwas essen wollten.«

»Das ist mir egal. Es war das private Zimmer meiner Mutter, das ihr beide entweiht habt.«

»Ach, so sehen Sie das.«

»Ja, so sehe ich das!«, schrie sie uns an. Dann gab es für sie kein Halten mehr. Sie wollte weg aus der Wohnung, und wären wir nicht schnell zur Seite getreten, hätte sie uns sogar gerammt.

Ihr Ziel war die Tür, und es kümmerte sie nicht, dass wir ihr auf dem Fuß folgten. Ich ging davon aus, dass sie nur eine Etage tiefer gehen würde, um das Zimmer ihrer verstorbenen Mutter zu betreten.

Das tat sie dann auch und zerrte schwungvoll die Tür auf. Sie drehte sich nicht mal um und schlug die Tür auch nicht hinter sich zu. Sie fiel von selbst ins Schloss, und wir hörten nicht, dass an der Innenseite ein Schlüssel umgedreht wurde.

Vor der Tür stoppten wir. Mir zuckte es ja in der Hand, die Klinke zu drücken, aber ich hielt mich zurück und legte zunächst mein rechtes Ohr gegen das Holz, um danach zu lauschen, ob sich im Sterbezimmer irgendetwas anbahnte.

Nein, es war nichts zu hören, und so richtete ich mich wieder auf und nickte Suko zu.

Diesmal öffnete er die Tür. So behutsam wie möglich ging er vor. Kaum war sie einen Spalt offen, da hörten wir beide Miranda Zanussis Stimme.

»Mutter!«, rief sie leise. »Mutter, man hat dir Unrecht getan, und ich habe es nicht verhindern können. Deine Figuren sind in unrechte Hände geraten. Das wollte ich nicht. Bitte, du musst mir glauben, dass ich damit nichts zu tun gehabt habe. Du musst es mir einfach glauben, Mutter.«

Eine Antwort hörten wir nicht, und wir sahen auch leider zu wenig.

Deshalb musste ich den Spalt verbreitern.

So leise wie möglich ging ich vor und hatte Glück, dass die Tür nicht in den Angeln quietschte.

Ich warf einen Blick nach rechts, denn dort befand sich von der Tür aus gesehen das Bett.

Es war leer.

Aber Miranda stand davor. Den Kopf hatte sie zurückgelegt, ihre Augen waren verdreht und gegen die Decke gerichtet, als würde sie dort ihre Mutter abgebildet sehen. Auf ihrem Gesicht lag ein erwartungsvoller Ausdruck wie bei einer Person, die damit rechnete, dass die Gerufene jeden Augenblick erschien. Es trat nicht ein.

Aber sie bekam Kontakt. Sie musste Elisas Stimme vernehmen, aber die Worte waren nur für sie und nicht für uns zu hören. Wir konzentrierten uns nur auf die Antworten.

»Nein, ich lasse nicht von deinem Erbe«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. »Ich schwöre, dass ich alles daransetzen werde, um es zu hegen und zu pflegen. Glaube mir, vertraue mir! Ich - ich - bitte dich sehr darum. Es ist mir so ungeheuer wichtig!«

Eine Antwort bekamen wie sowieso nicht mit. Und weiterhin auf dem Flur stehen zu bleiben, brachte auch nichts. Deshalb nickte ich knapp, damit Suko Bescheid wusste, und zog die Tür ganz auf, sodass wir das Zimmer betreten konnten.

Das Bett stand rechts. Wir gingen auf Zehenspitzen nach links. Dort befand sich die Kommode mit den Figuren darauf.

Wir wussten nicht, ob wir entdeckt worden waren. Jedenfalls gab sich Miranda keine Blöße. Für sie schienen wir nicht vorhanden zu sein.

Sie hielt die Hände wie zum Gebet verschränkt und bat ihre tote Mutter mit leiser Stimme: »Steh mir bei, wenn ich mich bemühe, so zu werden, wie du es einmal gewesen bist. Auch ich werde die Unheiligen akzeptieren, denn ich weiß ja, was sie dir gegeben haben, auch wenn sie deinen Tod nicht verhindern konnten. Aber mir wird niemand etwas tun, und ich werde auch stark genug sein, um mir die beiden Verfolger vom Hals zu halten.«

»Tatsächlich?«, fragte ich mit halblauter Stimme.

Miranda drehte sich heftig um, ihr Gesicht versteinerte für einen Moment, und dann schrie sie mir ins Gesicht: »Du bist tot! Du bist tot - tot - tot…«

Ich blieb ruhig, ebenso wie Suko. Aber mein kühles Lächeln passte ihr sichtlich nicht, und auch meine Antwort war ganz und gar nicht in ihrem Sinne.

»Du hast den falschen Weg eingeschlagen, Miranda. Wer immer diese Unheiligen auch sein mögen, es sind nicht deine Freunde. Und du bist auch nicht deine Mutter. Du bist eine eigene Persönlichkeit. Daran solltest du denken. Löse dich von ihr - und löse dich auch von dem Fluch der verdammten Schutzengel. Sie haben den Namen nicht verdient. Es sind keine Engel, begreife das endlich, bevor es zu spät ist!«

»Für mich sind es Engel!«

»Nein, so darfst du nicht denken, Miranda. Es sind Dämonen. Sie existieren in einer dämonischen Welt, und es sind brutale Mörder!«

»Du bist es! Du bist ein Mörder und der Chinese auch! Ihr habt drei von ihnen getötet, aber das wird euch teuer zu stehen kommen. Ich habe euch gesagt, dass ich meine Ruhe haben will. Ihr habt euch nicht daran gehalten. Ihr seid mir gefolgt. Ihr seid im Allerheiligsten meiner Mutter, und dafür werdet ihr büßen.«

Sie meinte es ernst. Noch war von ihren seltsamen Schutzengeln nichts zu sehen, aber sie ließen sich nicht lange bitten. Wie genau Miranda das in die Wege leitete, war für mich nur schwer zu erkennen. Aber sie riss zumindest ihre Arme hoch, und ich rechnete damit, dass sie Namen rufen würde, wie ich es manchmal beim Anrufen der Erzengel tat, aber nicht ein Wort verließ ihre Lippen.

Die flehende Geste reichte aus, und die vier letzten Schutzengel ließen sich nicht lange bitten…

***

Es waren alles andere als Engel. Um Miranda herum erschienen sie aus dem Nichts. Sie hatten den Sprung von einer Dimension in die andere perfekt geschafft, und plötzlich sahen wir die vom Schleim umgebenden Skelette vor uns.

Sie waren einfach nur widerlich mit ihren gelblichen Fratzen und den aufgerissenen lippenlosen Mäulern. Aber ihre Krallenhände waren das Schlimmste an ihnen.

Weder ich noch Suko wollten so enden wie die Mafiosi.

Ich zog die Beretta nicht, sondern vertraute auf mein Kreuz, das ich bereits an der Kette über meinen Kopf gestreift hatte. An seinen vier Enden hatten echte Engel ihre Zeichen hinterlassen, als sie in früher Zeit die Hand des Hesekiel führten, der dieses Kreuz erschaffen hatte.

Es war so einfach für mich. Ich spürte die Erwärmung. Sie aber hielt sich in Grenzen. Stattdessen blitzten die vier Anfangsbuchstaben der Erzengelnamen an den Enden auf. Als wollten sie zeigen, dass es nur bestimmte Wesen gab, die diesen Namen führen durften.

Miranda starrte auf das Kreuz. Ihre Augen waren geweitet, ihr Mund zuckte, als wollte sie etwas sagen.

Ich bemerkte, dass Suko schon mit der Beretta auf die Wesen zielte, die keineswegs feinstofflich waren.

»Lass es vorerst!«, flüsterte ich ihm zu, denn ich wollte sehen, wie die Gestalten reagierten, wenn ich mit dem Kreuz in ihre Nähe gelangt war.

Sie taten nichts, noch nichts. Sie blieben bei Miranda und quetschten sie förmlich ein, sodass sie sich unwohl fühlen musste. Aber sie schien die Monster gar nicht zu bemerken, denn sie hatte nur Augen für mein Kreuz, das sie einfach nicht übersehen konnte.

»Was ist das?«, schnappte sie.

»Ein Kreuz, Miranda, aber ein besonderes Kreuz. Auf ihm haben vier Erzengel ihre Zeichen hinterlassen. Seine Kraft ist immens, und nur sie sind Engel. Nicht diese Gestalten, die dich umgeben. Unheilige darf es nicht geben, nur Heilige, denn die haben die Menschen verdient.«

Miranda wollte nicht. Der Einfluss der anderen Seite war einfach zu stark. Bestimmt spielte dabei auch die Macht der toten Mutter eine Rolle, und sie schrie ihren Schutzengeln einen Befehl zu.

»Tötet ihn!«

Sie konnten nicht mehr reagieren. Ich war schon zu nahe herangekommen, und sie befanden sich im Dunstkreis meines Kreuzes.

Aber sie taten trotzdem etwas. Sie rissen ihre mit Krallen bestückten Hände hoch und schlugen sofort danach zu.

»Neinnnn!«

Mirandas Schrei war vergeblich. Von mehreren Seiten her stachen die verdammten Krallenhände in ihren Körper, und erst jetzt reagierte mein Kreuz.

Es strahlte sein Licht ab. Es war kein Schutzengel für Miranda. Es hatte bewusst so lange gewartet.

Im grellen Licht meines Kreuzes sah ich alles doppelt scharf.

Miranda blieb.

Nicht jedoch ihre Monster. Sie hielten sich nur für einige Augenblicke, dann wurde das Licht für sie so stark, dass es sie zerriss.

Um den Körper der jungen Frau zuckte und blitzte es. Die grauenvollen Wesen aus einer anderen Dimension bezahlten den Trip in die normale Welt mit ihrer Vernichtung.

Sie waren plötzlich weg.

Es gab nur noch Miranda.

Und es gab die Wunden in ihrem Körper, die sehr tief waren und aus denen das Blut rann.

Ich wollte zu ihr, um zu sehen, ob noch etwas zu retten war. Doch bevor ich sie erreichte, kippte sie zur Seite und blieb auf dem Sterbebett ihrer Mutter liegen.

Ich beugte mich über sie.

Ein Blick in das Gesicht reichte mir aus, um zu wissen, dass vor mir eine Sterbende lag. Noch waren ihre Augen geöffnet, und ich hatte den Eindruck, als würde sie mich anschauen.

Nein, so war es nicht. Sie schien jemand anderen zu sehen, und das wollte sie mitteilen, denn plötzlich bewegten sich ihre Lippen. Und tatsächlich flüsterte sie einige Worte, die allerdings nicht mir galten, sondern einer Person, die schon nicht mehr lebte.

»Mama - ich komme. Ich spüre es. Ich bin bald bei dir, Mama. Dann sind wir wieder zusammen. Ich freue mich…«

Es waren ihre letzten Worte. Ihr Blick brach. Ich konnte ihr nur noch einen letzten Gefallen tun und ihr die Augen schließen…

***

Vier schwere Wunden hatten zum Tod der jungen Frau geführt. Als ich mich aufrichtete, fühlte ich mich mies und schlecht. Ich machte mir Vorwürfe, zu lange gewartet zu haben. Hätte ich das Kreuz früher eingesetzt, wäre vielleicht alles anders gekommen, Suko sah mir an, was ich dachte. Er wollte mich trösten, doch ich winkte ab.

»Nein, bitte, sag nichts.«

»Wir hätten nichts ändern können, John.«

»Kann sein. Trotzdem fühle ich mich schlecht.«

»Das ist dein gutes Recht. Aber du solltest dir mal die Figuren hier anschauen.«

»Und? Davon habe ich die Nase voll.« Ich war wirklich nicht in der entsprechenden Stimmung.

»Bitte…«

Ich tat ihm den Gefallen und erlebte nun die gleiche Überraschung wie er kurz zuvor.

Die Figuren waren noch vorhanden, nur hatten sie jetzt andere Gesichter. Das heißt, es gab sie nicht mehr. Die Macht des Kreuzes hatte auch sie erwischt, denn wo einmal die Fratzen gewesen waren, gab es nur noch schwarze Flächen.

»Damit wäre auch das letzte Erbe der toten Elisa Zanussi ausgelöscht«, sagte Suko.

»Ja, so muss man es wohl sehen. Wobei sich noch die Frage stellt, ob die alte Frau nicht Verbündete gehabt hat.«

Suko hob die Schultern. »Kann sein, John, aber wo sollen wir anfangen nach ihnen zu suchen? Vielleicht stoßen wir mal in der Zukunft darauf. Wer weiß das schon?«

Suko hatte recht. So musste man es sehen.

Uns stand leider noch eine schlimme Aufgabe bevor. Wir mussten der Familie Zanussi berichten, dass auch ihre Nichte nicht mehr lebte. Und so etwas gehört zu den unangenehmsten Aufgaben, die man sich vorstellen kann…
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